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DIE AUTORIN

Abby McDonald, geboren 1986, hat in Oxford ihr Examen in Politik, Philosophie und Volkswirtschaft abgelegt. Nach dem Studium arbeitete sie als Musikjournalistin und hat Künstler wie LeAnn Rimes und Marilyn Manson interviewt. Seit 2009 ist sie freie Autorin und hat mit »Plötzlich Liebe« ein erfolgreiches Jugendbuch-Debüt abgeliefert.
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Tasha

Das ist ja so was von keine gute Idee. Nicht mal fünf Minuten von meinem ersten Kurs im Semester sind um und schlagartig geht mir auf, wie schlecht diese Idee ist. Nicht so schlecht, wie bei laufender Kamera mit Tyler Trask in den Whirlpool zu steigen, nee, nee, so schlecht sicher nicht, aber das ist ja auch kaum zu toppen. Noch schlechtere Ideen findet man vermutlich nur bei denen, die entschieden haben, dass Crocs ein megasüßes Schuhkonzept sind. Doch wie blöd war es, für mein Auslandssemester einen Platz an der Universität von Oxford anzunehmen, wo ich doch leistungsmäßig gerade mal Durchschnitt bin? Richtig: ziemlich blöd.

»… Mittlerweile dürften alle mit den grundlegenden Texten auf der Lektüreliste vertraut sein …«


Ich werfe einen raschen Blick auf die dicht beschriebene zweiseitige Liste, die in meinem Austausch-Infopaket enthalten war. Lauter Titel wie »Politische Neuerung und Konzeptwandel« und ich muss mich daran erinnern, weiterzuatmen. Erst vor ein paar Tagen bin ich in England angekommen, aber es gibt keine Schonfrist, nicht mal wenn man unter Mörderjetlag leidet.

»… Und es gibt ein neues Gesicht. Natasha Collins, herzlich willkommen.«

Mein Kopf zuckt hoch, ich schaue mich um und stelle fest, dass mich die ganze Gruppe anstarrt. Anstelle der dicht besetzten anonymen Hörsäle, die ich von zu Hause kenne, befinde ich mich in einem dunklen holzvertäfelten Raum und bin eine von gerade mal zehn Studenten, die auf schäbigen Sofas und Polstersesseln hocken.

»Möchten Sie sich vorstellen?«, fragt Professor Susanne Elliot. Ihr grau meliertes Haar umrahmt ein Gesicht, das bei uns längst bis zum Abwinken gebotoxt worden wäre.

»Äh, klar«, fange ich an. »Ich bin Tash, Natasha«, berichtige ich mich. Ich vergess das immer, Tasha gibt’s nicht mehr, diese Version von mir selbst habe ich kichernd und betrunken in diesem Whirlpool zurückgelassen. »Ich komm von der UCSB und bin nur dieses Semester hier.«

»UCSB?«, wiederholt Elliot mit gerunzelter Stirn. Alles klar, eindeutig kein Botox.

»Universität von Kalifornien?«, erkläre ich zögernd. »Ich gehe in Santa Barbara auf die Uni.«

»Oh.« Elliot scheint überrascht zu sein. Sie blättert in ihren
Unterlagen und sucht was. »Normalerweise pflegen wir keinen Austausch mit dieser Universität.«

»War irgendwie was auf den letzten Drücker, keine Ahnung. « Ich fange an mir den farblosen Nagellack auf meinem Daumennagel abzupulen und ignoriere die belustigten Blicke, die meine Klassenkameraden wechseln. Keine Ahnung, warum die deswegen so hochnäsig tun müssen. Das ist nicht Stanford, schon klar, aber das UC System ist doch wohl auf jeden Fall ganz vorn in der zweiten Reihe!

»Santa Barbara«, wiederholt die Professorin. »Und was haben Sie dort studiert?« Sie guckt mich über das dünne Drahtgestell ihrer Brille hinweg an.

»Ich … äh hab mich noch nicht endgültig entschieden.« Mir wird immer unbehaglicher. Genau genommen stimmt das nicht ganz, aber wenn ich dem Komitee für Austausch weltweit erzählt hätte, welche Kurse ich belegt hatte, wäre ich auf so eine Art internationale Schwarze Liste gekommen und als zum Studium ungeeignet gebrandmarkt worden.

»Nun denn.« Sie hält inne. »Willkommen in Oxford. Ich bin sicher, Sie werden Theorie der Politik sehr … aufschlussreich finden.« Sie fährt fort und redet über die Abgabetermine von Hausarbeiten, aber die leichte Häme entgeht mir trotzdem nicht.

Ich rutsche tiefer in meinen Sessel und schaue meine Klassenkameraden verstohlen an. Sie tragen brave Pullover, Oberhemden und ordentliche Jeans und wirken total entspannt, nicken zustimmend und lächeln sich vertraut zu, aber das ist wohl auch normal. Schließlich haben sie sich in den letzten anderthalb Jahren über staubigen Bibliotheksbüchern
und Semesterarbeiten näher kommen können, während ich fünftausend Meilen weit weg Kurse geschwänzt hab, um an den Strand und shoppen zu gehen. Ich mag ja eine tolle Bräune und wahnsinnige Fähigkeiten als Schnäppchenjägerin haben, aber irgendwie glaube ich, das zählt hier nicht viel.

»… Ich nehme an, das war alles. Noch Fragen?« Professor Elliot sieht uns erwartungsvoll an.

Ich hatte jede Menge. »Was zum Teufel mach ich eigentlich hier?« … nur als Auftakt und »Warum bin ich nicht einfach als freiwillige Helferin nach Guatemala gegangen, wie meine Mutter vorgeschlagen hat?« Ich war so darauf fixiert, aus Kalifornien rauszukommen, dass ich nicht wirklich darüber nachgedacht hatte, was danach kommen sollte.

»Ich hab eine.« Die sportliche Blonde neben mir hebt die Hand ein wenig. »Fangen wir mit dem Thema Theorie von Macht und Herrschaft oder den grundlegenden ideologischen Differenzierungen an?«

Ich blinzele.

»Das wollte ich eigentlich Ihnen überlassen. Wie stehen Sie dazu?«

Alle haben enthusiastisch Vorschläge beizusteuern, während ich meinen Jeansrock glatt streiche (der höchstwahrscheinlich zehn Zentimeter kürzer ist als alles, was meine Klassenkameraden besitzen), und ich wünsche mir zum achtundzwanzigsten Mal seit meiner Landung, alles rückgängig machen zu können. Natürlich nicht, dass ich die Staaten verlassen habe, das ist wohl klar. Das war notwendig. Also, Weihnachten in L. A. war krass genug (mit Mom und meinem
Stiefvater, die mich abwechselnd anschwiegen oder mir Vorträge darüber hielten, wie enttäuscht sie von mir seien), aber als die Uni wieder anfing, war der Klatsch übler denn je.

Was konnte ich also tun? Ich wollte nicht einfach hinschmeißen. Vielleicht sind mir Partys wichtiger gewesen als Lernen und vielleicht hab ich mehr Gedanken auf mein Outfit zu einem ersten Date verwendet als auf meine Hausarbeiten, aber ich schmeiß nicht so leicht hin. Und außerdem, wenn ich abbrechen würde, sähe es so aus, als ob alles allein meine Schuld gewesen wäre, und das konnte ich schon gar nicht ertragen. Seit Tubgate war ich mit einem Lächeln auf dem Gesicht rumgelaufen und hatte so getan, als ob es mich nicht die Spur kratzte, was über mich geredet wurde. Das Geflüster. Die Lügen in der Sensationspresse. Wenn ich hinschmiss und mich total zurückzog würde ich eingestehen, dass ich mich schmutzig und beschämt fühlte. Und diese Genugtuung würde ich denen bestimmt nicht geben.

Und da hab ich, obwohl das Semester schon angefangen hatte, um einen Austausch gebettelt und diese verklemmte Verwaltungstussi jeden Tag angerufen, bis sie endlich eingeknickt ist und mir erzählt hat, dass mit irgendeinem Mädchen in Oxford was schiefgegangen war und dass die noch immer einen Platz brauchte. Und obwohl ich deren wer-weiß-wie-hohe Elite-Uni-Anforderungen nicht erfüllte, könnte sie mich gehen lassen, wenn ein Eins-zu-eins-Tausch zustande käme: ihre Kurse gegen meine, meine 2er-WG gegen ihr Studentenheimzimmer. Da drüben hatte der Unterricht noch nicht mal angefangen, ich würde also nicht einen Tag versäumen. Fast drei ganze Monate in England. Perfekt.


Aber jetzt saß ich in einem Raum voller Leute fest, die wahrscheinlich Jahrgangsbeste in ihren Highschools gewesen waren und nicht Anführerinnen des Cheerleader-Teams. Ich hab schon Mühe, dem Einführungsvortrag zu folgen, vom Kurs selbst ganz zu schweigen, und ich muss mich wirklich fragen …

Ist das wirklich so viel besser?

 



Bevor die nicht sehr herzliche Begrüßung vorüber ist, habe ich mir vorgenommen, ein Politologiehandbuch für Anfänger zu kaufen. Laut Elliot hab ich drei Tage Zeit für die Vorbereitung meiner ersten Hausarbeit, die dann meinen Klassenkameraden zur Diskussion vorgelegt werden wird. Drei Tage! National-Geographic-Aufnahmen von fressenden Piranhas flackern mir durch den Kopf, und ich nehme mir noch etwas fest vor: Rausfinden, wo die Bibliothek ist. Irgendwie glaub ich nicht, dass meine übliche Vorgehensweise, was aus Wikipedia und Google zusammenzuschreiben, bei diesen Leuten punkten kann.

Ich ziehe meinen pelzgefütterten Parka an und folge den anderen Studenten hinaus auf den eisigen Haupthof. Wie sich herausgestellt hat, besteht die Universität von Oxford aus ein paar Dutzend einzelnen Colleges, die sich über die ganze Stadt verteilen. Ich werde im Raleigh College wohnen und studieren, das besteht aus einigen Sandsteingebäuden, die am Flussufer liegen. Gestern bin ich auf dem Campus herumgelaufen und es ist absolut toll da. Studentenwohnheime, Mensa und die alte Kapelle mit diesen kleinen gepflasterten Hofplätzen, und überall sind nette Rasenflächen
und Gärten. Das ist hübsch, eindeutig, aber bei diesem Wetter wünsch ich mir doch, dass sie dran gedacht hätten, in diese Klöster aus dem sechzehnten Jahrhundert auch Heizungen einzubauen. Nicht mal meine Lieblings-Uggs können mich warm halten.

Wo wir gerade bei Temperaturen sind … meine Klassenkameraden machen dem Wetter Konkurrenz, so eisig behandeln sie mich. Der kalte Wind weht Gesprächsfetzen zu mir herüber, aber keiner nimmt auch nur irgendwie Notiz von meiner Existenz.

»Seh ich dich nachher in der Hall?«, fragt einer der Jungs und streicht sich sein dunkles Haar zurück.

»Nein, muss für mein Colloq lernen«, antwortet eine Brünette, die ihr Haar zu einem seltsam zurückgekämmten Pferdeschwanz gebunden hat. Spanisch wäre leichter zu verstehen, schließlich hatte ich da mal den Grundkurs belegen müssen, aber hier hab ich null Ahnung, wovon sie reden.

»Ich hab da Mülltüten im Sinn für den Bop Freitag«, sagt die athletische Blonde. Okay, ich bin taktvoll, wenn ich athletisch sage, meine ich Kampflesbe. Raspelkurzes Haar, weite Sportklamotten, und weil man es nicht deutlich genug sagen kann, steckt an ihrem dicken Rucksack auch noch eine Regenbogenanstecknadel. Nein, nein, ich verurteile niemanden. Ich seh bloß nicht ein, warum gleichgeschlechtliche Präferenz zwangsläufig mit totaler modischer Umnachtung einhergehen muss. Mal ehrlich, da muss man sich doch bloß mal Portia de Rossi angucken: heiße Frau mit Elle-Abo. Na, geht doch, würd ich sagen.

»Oder vielleicht …« Sie tauchen durch einen Torbogen ab
in was, das ich für die Poststelle halte, die alte Holztür schlägt mit einem dumpfen Knall hinter ihnen zu. Ich kann nur ein gewisses Maß kalte Schulter vertragen. Also versuch ich nicht, ihnen zu folgen, abgesehen davon bin ich mir ganz sicher, dass ich keine Post habe. Wenn meine Eltern mir eine einzige Karte schicken, kann ich mich glücklich schätzen, so groß ist die Schande, die Tubgate über meine Familie gebracht hat … behauptet meine Mutter jedenfalls. Sie sind so wütend, dass sie mein Zimmer wahrscheinlich schon als Spielzimmer für das Baby einrichten, das sie erwarten.

Plötzlich total fertig, mag ich die Wahl zwischen Nudeln und welcher Pampe sie hier auch immer als Mensaessen ausgeben nicht treffen. Ich wickele mich fester in meine Jacke und mach mich auf zu meinem Wohnheim, wobei ich durch den Regen blinzeln muss, der nun in dichten Strömen fällt. Ich ertrag es nicht, wieder allein in dem riesigen, mit Porträts behängten Speisesaal zu sitzen, zumindest werde ich mir dank der Instant-Nudelsuppen Größe 34 erhalten können. Ich trotte durchs kahle Treppenhaus hinauf, schiebe meine Tür auf und breche auf dem Bett zusammen, total am Ende.

Weg mit den feuchten Schuhen, her mit den Sweatpants, und Joni Mitchell spielt leise dazu. So. Alles bereit. Das Heulen kann beginnen.

Aber gerade als ich mich unter der Decke verkriechen und über den Ozean hinwegwünschen will, sehe ich mich genauer um. Zu Hause in Santa Barbara teile ich mir mit Morgan eine Wohnung, die ist winzig, liegt aber in diesem geilen Gebäude, in dem nur Studenten wohnen, supernah am Strand. Hier wohne ich in einem Einzelzimmer im
Wohnheim, einer Einzelzelle, besser gesagt. Ausgeblichener grauer Teppich, hartes Doppelbett … ich stehe auf und lass das alles ganz langsam auf mich wirken.

Die Wände sind total kahl, nur ein farbig markierter Stundenplan und eine Leseliste hängen so gerade an der Pinnwand, dass sie mit einem Lineal angebracht worden sein müssen. Der Tisch ist gedeckt – mit einem Blatt Papier und zwei Stiften, die genau rechtwinklig angeordnet sind. Und der Nachttisch, der überall auf der Welt Hort interessanter Utensilien ist, enthält nichts weiter als eine Schachtel Vitamintabletten, ein Paket Tempo und ein kleines Wörterbuch.

Ich lasse mich aufs Bett fallen, dieses Mal total ungläubig. Ich denke an meine eigene Wohnung, in der alles nur so überquillt von allem möglichen Zeug, Klamotten, Lärm, dann gucke ich mir diesen Tempel der Ordnung und Genauigkeit noch einmal an.

Emily Lewis. Was bist du bloß für ein Freak?




Emily

»… Und ich dann: ›Nee, geht gar nicht‹, aber er dann: ›Scheiß drauf, geht doch‹, und dann ging das mitten auf der Tanzfläche total zur Sache! Manno … nee … Echt krass! Und der war echt megaeifersüchtig … Ha! Nee, echt!«

Ich kneife die Augen fest zu, aber als ich sie wieder aufmache, bin ich immer noch hier und starre an die Wand, die voll mit fremden Fotos ist, während meine neue Mitbewohnerin ihre faszinierende Analyse moderner Sexualität fortsetzt.

»Geht gar nicht!«, kreischt sie, klar verständlich auch noch im angrenzenden Zimmer. »O Gottogott, ich kann gar nicht glauben, dass du ihn das hast machen lassen!«

Seufzend schwinge ich meine Beine über die Bettkante
und verschaffe mir einen Überblick über die anstehende Aufgabe. Zunächst einmal brauche ich Putzutensilien und irgendein flaches Werkzeug, mit dem ich den Müll von den Wänden kratzen kann. Wahrscheinlich ist alles mit Blu-Tack festgeklebt, und ich weiß, welche Fettflecken das Zeug hinterlässt. Während ich mich für mein neues Projekt erwärme, sprudelt nebenan Morgans Strom von »echt« und »mega!« unaufhörlich weiter. Systematisch kratze ich Schichten von Zeitschriftenausschnitten und Fotos ab, ordne das Chaos, bis sich darunter helle cremefarbene Wände offenbaren, die kühl und beruhigend wirken.

»He, Em!« Ohne anzuklopfen stößt Morgan die Tür auf. Sie hat den Kopf auf die Schulter gelegt, denn dort klemmt das Telefon, während sie ihre Nägel in einem schrillen Himbeerton lackiert. Ist schon halb fertig. »Wir gehen was essen – willst du mit?«

»Geht nur.« Ich schüttele den Kopf. »Ich muss noch auspacken. Aber danke.«

»Na gut. Kein Problem!« Morgan zuckt die Achseln, geht aber nicht wieder raus. Stattdessen dreht sie sich zu dem riesigen Schminkspiegel um, beendet die Lackarbeiten und fängt an, eine frische Schicht Mascara aufzutragen. Platinsträhnchen hellen ihr blondes Haar auf, das zu losen Ringeln gedreht weit über ihren Rücken fällt und auf ihrem blassblauen Tanktop synthetisch grell glänzt. Durch die Sonnenbräune und das sorgfältige Make-up wirkt sie wie nicht ganz echt – wie eine perfekte Puppe. Und sie ist nicht die Einzige. Diese Stadt scheint Austragungsort irgendeines Junior-Step-ford-Experiments zu sein.


»Nein, sie bleibt hier.« Morgans Stimme wird leiser, als sie sich wieder dem Telefon zuwendet. »Nein … hm … nein, sie ist irgendwie still. Ich weiß … sie macht sauber.«

Ich ignoriere ihre gedämpften Kommentare und arbeite weiter, bis sie geht, schwinge mich auf den wohligen Rhythmus von Abziehen, Wischen usw. ein, bevor ich meine eigenen Sachen auspacke. Eine warme Brise bauscht die Vorhänge und ein vertrauter Popsong driftet von der Wohnung unter mir herauf, sonst stört nichts meinen Frieden. Dann ist mein Zimmer schließlich ordentlich und sauber, Natashas zahlreiche Besitztümer sind unter dem Bett verstaut und meine Kleider und Studiensachen an ihrem Platz.

So.

Ich lege eine Atempause ein und betrachte mit tiefer Befriedigung die Ordnung, die ich aus dem Nichts und den Hinterlassenschaften meiner Tauschpartnerin geschaffen habe. Wenn nicht alle Sachen an ihrem Platz sind, kann ich mich nicht konzentrieren. Alles andere an diesem Austausch mag ja die totale Katastrophe sein, aber dieses Durcheinander hab ich im Griff.

Mein eigenes Telefon macht sich bemerkbar, nicht mit der dröhnenden Rapmusik, die Morgans Handy heute mindestens schon ein Dutzend Mal ausgespuckt hat, sondern mit einem normalen Piepton.

»Hallo, Elizabeth.« Ich lasse mich auf mein frisches, neues Bettzeug fallen und bemerke einen Fleck an der Decke, um den ich mich später kümmern werde.

»Santa Barbara? Emily, hast du den Verstand verloren?« Meine große Schwester verschwendet keine Zeit auf »Wie
war dein Flug?«-Freundlichkeiten, ihre Missbilligung schrillt klar vernehmlich durch die Leitung aus England. »Das ist nicht mal Ivy League! Was für einen Sinn soll es denn haben, drei Monate auf einer Schule für Strandgammler und Partyschlampen zu verschwenden?«

»Ist nicht meine Schuld«, führe ich an und recke die nackten Füße in die Luft. Warum nicht die Kritik mit ein paar straffenden Übungen verbinden? Alle verfügbare Zeit muss konstruktiv genutzt werden, das ist der Schlüssel zum Erfolg. »Professor Tremain hat meine Bewerbung vergessen. Er hat sie erst nach Bewerbungsschluss eingeschickt, da war an den guten Schulen schon alles vergeben. Ich hab Glück gehabt, dass ich diesen Platz gekriegt habe. Hier hat das Semester längst angefangen.« Im Stillen dankte ich für irgendeinen schlüpfrigen Zwischenfall, der Natasha nach England flüchten ließ. Gleich nach meiner Ankunft hatte Morgan irgendwas von Whirlpools und Fernsehstars gefaselt, aber ich war so übermüdet und schlecht gelaunt gewesen, dass ich nicht richtig hingehört hatte.

»Glück?«, brüllt Elizabeth. Ich höre Töpfe klappern und stelle sie mir in ihrer gepflegten Granitküche vor, in der sie nach einer Fünfzehn-Stunden-Schicht im Krankenhaus mal eben ein Drei-Gänge-Menü zaubert. »Du hättest überhaupt nicht fahren sollen. Das zweite Jahr ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich gehen zu lassen, weißt du. Da sollte man zusätzliche Kurse belegen, sich in der Studentenpolitik und Diskussionsforen engagieren.«

»Ich weiß.« Hab ich alles schon mal gehört. Elizabeth wiederholte den Sermon meines Vaters praktisch wortgetreu.


»Und warum verschwindest du dann einfach und setzst alles aufs Spiel?« Elizabeth schwenkt von Missbilligung zu Erbitterung um, während ein Kessel pfeift. »Das begreife ich nicht.«

»Ist doch keine große Sache.« Geschickt weiche ich der Frage aus. »Auslandsaufenthalte sind als Bereicherung des Studiums anerkannt. Damit stelle ich unter Beweis, dass ich mir zu helfen weiß und anpassungsfähig bin.«

»Selbstverständlich sind Auslandsaufenthalte legitim.« Elizabeth seufzt. »Aber welche Bereicherung willst du da denn finden? Harvard ist das wohl kaum.«

Harvard. Schon, dass sie es ausspricht, tut weh. Eigentlich sollte ich jetzt dort inmitten der hellsten Köpfe des Landes über ordentliche College-Höfe zu Seminaren über internationale Beziehungen und politische Philosophie gehen. Ich hatte alles durchgeplant, bis zum Stundenplan und der Vorlesungsliste. Das Faltblatt liegt in meinem Koffer in einem Reiseführer über Boston, den mein Vater mir zu Weihnachten geschenkt hat. Ich glaube, den brauche ich jetzt nicht mehr.

»… Machst du das? Emily?«

»Was?« Ich schrecke aus meinen Träumen.

»Ich hab gesagt, es ist nicht zu spät. Du könntest wieder nach Hause kommen. Wieder zurück nach Oxford gehen.«

»Aber mein Platz ist besetzt. Das andere Mädchen ist da.«

»Das können wir sicher regeln, da bin ich mir sicher.« Elizabeth kaut irgendwas. »Dad hat gesagt, er sucht dir ein Zimmer in Oxford, da kannst du wohnen, bis du deins zurückbekommst,
du könntest all deine Kurse besuchen, ganz normal. Und er würde dir sogar den Unterhalt zahlen.«

»Das würde er bestimmt.«

»Sag das nicht so.« Wieder seufzt sie. »Er ist nur besorgt. Das sind wir alle. Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich. «

»Und was sieht mir ähnlich?«, frage ich argwöhnisch.

»Du bist verantwortungsbewusst. Zielstrebig.« Elizabeth versucht das klingen zu lassen, als wäre es etwas Gutes. »Du würdest nicht einfach abhauen und deine guten Zensuren riskieren – und die Aussichten auf eine gute Praktikantenstelle. «

»Um das Praktikum habe ich mich schon beworben, und abgesehen davon, warum wissen eigentlich alle so genau, was ich machen werde? Ich bin achtzehn Jahre alt und keine alte Jungfer!«

»Jungfer?« Elizabeth merkt auf. »Emily, hat das etwas mit Sebastian zu tun? Denn …«

»Mit dem hat das gar nichts zu tun!«

»Gut.« Sie seufzt wieder. »Denk einfach drüber nach, okay? Es ist doch nicht so, dass du damit eine Niederlage eingestehen würdest.«

»Ich komme nicht nach Hause«, gebe ich ihr mit Nachdruck zu verstehen. Die Erinnerung an Sebastian hat mich in meinem Entschluss bestärkt. »Mir … gefällt es hier.«

»Tatsächlich?«

»Ja«, sage ich vorsichtig. »Meine Mitbewohnerin ist wirklich nett und ich kann jede Menge interessanter Kurse belegen. «


»Oh.« Sie macht eine Pause. »Na, du wirst schon wissen, was du tust …«

»Genau.« Endlich lasse ich meine Beine wieder fallen, nach dreißig Wiederholungen.

»Dann pass auf dich auf. Und ruf Dad an. Er macht sich Sorgen.«

»Tu ich. Hab dich lieb.«

»Ich dich auch.«

Ich wälz mich auf die Seite und mein Blick fällt auf das Infopaket auf dem Schreibtisch. Egal, was ich Elizabeth erzählt hab, noch habe ich mich nicht dazu durchringen können, mir meinen Stundenplan anzusehen. Aber ich kann mir vorstellen, was Natasha – Amateurmodell für Dessous und Tabledancer (wenn man nach den Fotos an der Wand geht) – belegt hat. Einführung in die Kindergartenerziehung oder Englisch für Sonderschüler.

Aber als ich die zusammengehefteten Seiten durchblättere, stelle ich mit Entsetzen fest, dass ich sie überschätzt habe. Filmkritik: Der aktuelle Blockbuster? Teen Movies: Brat Pack und die Folgen?

Das Mädchen studiert blöde Filme?

 



Ich nehme einen Shuttlebus von unserer Wohnung und stiefele dann praktisch im Sturmschritt über den Campus, weil ich noch ins internationale Studentenbüro will, ehe die zumachen. Es ist okay für mich, meine Familie vor den Kopf zu stoßen, meine Chancen auf ein Praktikum bei einer der fünf besten Anwaltskanzleien aufs Spiel zu setzen und freiwillig zwölf Wochen auf beschränktem Raum mit Morgan
zu verbringen, aber so einen Witz von Stundenplan kann ich nicht hinnehmen. Sogar ich ziehe Grenzen.

Überall um mich herum schlendern gebräunte und glückliche Studenten in der Sonne herum, die von meinen Qualen nicht die geringste Notiz nehmen. An diese Massen habe ich mich noch nicht gewöhnt. In Raleigh gibt es vierhundert Studenten, hier vermutlich beinahe zwanzigtausend. Ich kenne nicht mehr jedes Gesicht, sondern bin völlig verloren in einem Meer von gebräunten Fremden.

Doch erstaunlicherweise fühle ich mich nicht so allein, wie ich erwartet hatte. Ehrlich gesagt, während ich mich durch die Menge schlängele und in der Ferne den Ozean funkeln sehe, stellt sich eine seltsame Zufriedenheit bei mir ein. Diese Anonymität, diese Freiheit ist etwas völlig Neues für mich. Den Campus von Raleigh kann ich nicht überqueren, ohne von jemandem angehalten zu werden, der mit mir über Kurse oder Veranstaltungen reden will, aber hier zeigt niemand auch nur einen Funken Interesse an mir, wenn ich vorbeiflitze. Ich könnte sonst wer sein, nicht einfach nur die Streberin Emily Lewis, die ich den größten Teil meines Lebens gewesen bin. Nach allem, was die Leute hier von mir wissen, könnte ich durchaus jemand sein, der so etwas gewohnheitsmäßig macht: ein Mädchen, das mir nichts dir nichts auf die andere Seite der Erde fährt, eine leichtsinnige Abenteurerin.

Leichtsinnig … das nötigt mir schon ein hohles Lachen ab. Dies hier ist die erste wirklich abenteuerliche Sache, die ich in meinem Leben mache – und nur wegen eines Jungen. Ich bleibe in der Nachmittagssonne stehen und denke an die
Kommentare meiner Schwester und an das, was Sebastian vor gerade mal einer Woche gesagt hat, an dem Abend, an dem er mit mir Schluss gemacht hat. Weil ich ein Kontrollfreak bin. Weil ich Angst vor Nähe habe. Weil dieses Gespräch auf meinem Bett stattfand und nicht darin, und weil ich mehr Sachen anhatte, als er mochte. Andere Mädchen wären losgezogen und hätten viel zu viel Geld für ein tief dekolletiertes Kleid ausgegeben oder für einen Haarschnitt, um mal zu zeigen, wie spontan sie waren, aber ich nicht. Nein, ich musste ja gleich am nächsten Morgen ans Telefon gehen, als die Frau vom Austausch weltweit anrief, und sofort zusagen. Ja, ich war einverstanden mit dem Tausch in letzter Minute. Ja, ich war einverstanden mit Kalifornien. Holt mich raus aus England!

Und so sehr ich – und mein aufgeklärtes feministisches Selbst der dritten Generation – es auch verabscheute, zuzugeben: meine Schwester hatte recht. Ich machte das alles nur wegen Sebastian.

Doch ich ignorierte die Beklemmung in meiner Brust, die immer hochkommt, wenn ich an das denke, was er gesagt hat, gehe an einer Gruppe von Jungs in tief auf der Hüfte sitzenden Jeans vorbei, die einen Frisbee werfen, und stiefele in die klimatisierte Kühle des Internationalen Studentenbüros. Es spielt keine Rolle, wie ich hierhergekommen bin: Ich sitze fest. Bis April. Da kann ich doch wenigstens dafür sorgen, dass ich eine ordentliche Ausbildung bekomme, während ich hier bin.




Tasha

So ist das also, wenn man studiert.

Also, bitte nicht falsch verstehen, ich hab schon hart gearbeitet. Der Universitätseignungstest, Semesterarbeiten, Klausuren … dass ich nicht auf der Bestenliste oder so stehe, heißt noch lange nicht, dass ich nicht Zeit auf so was verwendet hätte. Aber es ist ein Unterschied, wenn man Sachen paukt, die man irgendwie weiß (und nur noch besser wissen muss), oder drei Tage am Stück durcharbeitet, um irgendwelche Konzepte in den Kopf zu kriegen, von denen man noch nie was gehört hat. Und nach all dem, nach all der Arbeit, weiß man dann trotzdem ganz genau, dass der Aufsatz nichts taugt.

Ich bin wieder in dem schlecht beleuchteten Arbeitszimmer
von Professor Elliot, dieses Mal mit ganz wenigen Studenten zur Gesellschaft/Tarnung. Die Sportskanone und der Blonde, alias Carrie und Edwin. Ja, Edwin. So was tun die den Kindern hier an. Egal, ich hab meinen wärmsten Pullover an, denn aus irgendeinem Grund haben die Engländer moralische Bedenken gegen Heizen und es regnet immer noch. Vor den schmalen Fenstern ist es finster und grau. Carrie hat gerade ihren Essay vorgelesen, in dem viele Wendungen wie »zugrundeliegende ideologische Dychotomien« und »inhärente Werte« vorkamen, und nun schaut Professor Elliot uns erwartungsvoll an.

»Irgendwelche Kommentare?«, fragt sie und ich versuche Augenkontakt zu vermeiden. Das wird langsam zur Routine, aber vielleicht ist das gar nicht so schlecht. Gibt Routine dem Leben nicht Struktur und Richtung?

»Nun ja, die habe ich.« Edwin ergreift sofort das Wort, blättert ein paar Seiten zurück zum Anfang seiner Notizen und greift alles an, was Carrie eben gesagt hat. »…Und letztlich wird der intrinsische Wert der Demokratie als Mittel von ihr völlig überbewertet.«

»Aber selbstverständlich hat das einen Wert!«, platzt Carrie heraus. »Willst du damit sagen, wir sollten kein Mitspracherecht in unserer Regierung haben?«

»Natürlich nicht.« Edwin seufzt. Er ist groß und sieht aristokratisch aus wie viele Jungs hier, mit rötlich angehauchten Wangen und einem zart besaiteten Ausdruck, wie ein temperamentvoller klassischer Komponist oder so was. »Doch wenn man dem lexikalisch Priorität gibt, riskiert man, andere wichtige Faktoren aus den Augen zu verlieren.«


»Was meinen Sie dazu, Natasha?«, unterbricht Elliot die beiden und starrt mich mit ihren bohrenden blauen Augen an.

Von »lexikalischer Priorität« hab ich noch nie was gehört, aber es gibt keinen Ausweg.

»Welchen Standpunkt haben Sie in Ihrem Essay eingenommen? «

Wäre dies eine dieser romantischen Komödien, mit denen ich mich in meinem Studium beschäftigt habe, dann würde ich jetzt einen tiefschürfenden Kommentar anbringen, mit dem ich alle auf meiner Seite hätte und unter Beweis stellen könnte, dass meine harte Arbeit und Plackerei sich gelohnt haben.

Aber so ist das nicht.

»Äh.« Ich werfe einen hastigen Blick auf meinen Essay. »Irgendwie hab ich dem zustimmen können, was in dem Davies-Buch stand. Über die unterschiedlichen Gesichter der Macht?« Ich halte inne, guck mich um und suche nach Hinweisen darauf, dass ich auf dem falschen Dampfer bin. Nichts, deshalb stolpere ich weiter. »Irgendwie so, wie echte Macht alle dazu kriegt, das zu tun, was man will, ohne dass sie es merken?«

Carrie seufzt, sie hat sich das Haar mit einem wild gemusterten grünen Schal zurückgebunden. »Es ist reine Spekulation, ob einer dieser Faktoren wirklich relevant ist oder inwieweit das zutreffen könnte oder …«

Und so macht sie weiter, Punkt für Punkt rattert sie eine lange Liste runter, in der sie aufführt, wo ich falsch liege. Indessen rutsche ich tiefer in meinen Sessel und merke, wie ich rot werde. Mir hat es noch nie was ausgemacht, im
Unterricht blamiert zu werden, aber hier ist es irgendwie anders, der kleine Raum, wie die mich ansehen. Carrie und Edwin wirken völlig genervt, so als würden sie jetzt den Friedensplan für den Mittleren Osten auf den Tisch legen, wenn ich nicht wäre.

»… Wirklich, Lancing deckt all das in den ersten Kapiteln ab.« Ungeduldig sieht Carrie mich an. »Hattest du etwa keine Gelegenheit, ihn zu lesen?«

»Ich … nein«, gestehe ich ein. Schon um die wichtigsten Texte auf der Liste zu lesen, hatte ich mich von morgens bis abends abrackern müssen. Ich hatte nur zum Schlafen und Essen die Bibliothek verlassen. Und ja, ich war immer noch auf Nudelsuppendiät. »Tut mir leid«, füge ich hinzu und hasse mich schon, als mir diese Worte über die Lippen kommen.

Carrie wechselt einen Blick mit Edwin.

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Natasha«, sagt Professor Elliot ruhig. »Davies Argumente sind hier durchaus relevant. Eigentlich könnte man sogar sagen, dass er, selbst wenn man Lancings Einwände in Betracht zieht, den besten Ansatz zu diesem Thema liefert.«

Mich schüttelt’s. Noch schlimmer, als als Vollidiot rüberzukommen, ist es, wenn der Lehrer versucht einem den Rücken zu stärken.

»So, Carrie, können wir einfach noch mal auf Ihr erstes Argument zurückkommen …«

 



Zum Glück darf ich für den Rest des Kurses schweigen, ab und zu werfe ich mal ein zustimmendes Murmeln oder besorgtes Stirnrunzeln ein, kommt ganz drauf an, ob die anderen
zustimmen oder nicht. Doch die haben genug damit zu tun, sich gegenseitig die Butter vom Brot zu nehmen, um das zu bemerken. Ehrlich, wenn ich Carrie nicht schon als Lesbe abgestempelt hätte, dann würde ich Geld drauf wetten, dass sie und Edwin bald zusammenkommen: die Art, wie die sich die Thesen um die Ohren hauen, schreit praktisch ›ungelöste sexuelle Spannungen‹. Aber egal, wenigstens sind sie so damit beschäftigt, sich gegenseitig zu zerfleischen, dass sie sich um mich nicht kümmern können – und dann ist die Stunde auch bald vorbei und ich darf wieder in mein Zimmer flüchten und mich damit trösten, dass die nächste Foltersitzung erst in vier Tagen stattfindet. Das ist das Gute an Oxford, würde ich sagen, wegen des komischen Studiensystems hier habe ich nur zwei von diesen brutalen Diskussionsgruppen in der Woche. Vorlesungen scheinen freiwillig zu sein, ich muss also nur Bücher lesen. Tonnenweise.

Ich kicke meine feuchten Schuhe weg, falle auf mein Bett und sehe mich im Zimmer um, das jetzt viel wohnlicher ist, nachdem ich angefangen habe Fotos und ausgerissene Seiten aus Cosmo und Elle aufzuhängen. Es ist erst fünf und ich werde unruhig. Nach so viel Zeit in der Bibliothek möchte ich ausgehen, irgendwas tun, Party machen. Aber wie? In Kalifornien hatte ich jede Menge zu tun und einen Haufen Freunde, mit denen ich was unternehmen konnte, aber hier … ich seufze. Hier bewege ich mich gefährlich nah an der Grenze zur Aussätzigenkolonie.

Nicht, dass ich es nicht versucht hätte. Neulich Abend bin ich in die Collegebar runtergegangen, weil ich Leute kennenlernen wollte. Aber nachdem ich mich am Rand von
Gruppen herumgedrückt hatte und von all den adretten Typen ignoriert worden war, hab ich aufgegeben. Die anderen Amerikaner und internationalen Studenten müssen dasselbe Problem haben, denn die scheinen sich alle nur in ihren eigenen Cliquen zu bewegen. Sie sehen zwar aus wie die totalen Streber, aber ich kann nicht riskieren, dass die mich wegen der Tubgate-Affäre erkennen.

Damit wäre ich wieder da, wo ich hergekommen bin: allein in meinem Wohnheimzimmer mit nichts anderem als der letzten Staffel von Heroes auf DVD als Gesellschaft.

Hätte ich doch vorher gewusst, dass es so kommen würde. Vielleicht hätte ich dann gründlicher nachgedacht, ehe ich mich an jenem Abend in meinen bonbonfarbenen Bikini warf und bei Tyler vorbeischaute … Okay, wem will ich hier was vormachen? Ich hab überhaupt nicht nachgedacht. Natürlich nicht. Ist doch klar, schließlich bleibt man nicht jedes Mal, wenn man was mit einem heißen Typen anfängt, plötzlich stehen und denkt: »Hm, will ich wirklich, dass ein Video hiervon ins Internet gestellt wird? Denn wenn man nicht ausgerechnet ein Exhibitionist ist, wird die Antwort darauf immer nein sein. Nein, ich will nicht als die Schlampe in die Geschichte eingehen, die Amerikas Traumpaar (im Ernst, letztes Jahr haben sie die Umfrage der Seventeen-Leser gewonnen) auseinandergebracht hat. Nein, ich will nicht wochenlang meinen eigenen gebräunten und nicht besonders straffen Körper auf Skandalblättern im Supermarkt anstarren müssen. Nein, ich will nicht, dass eine halbe Stunde alkoholisierter Übermut das Einzige ist, das meine ganze neunzehnjährige Existenz ausmacht.


Seufzend nehme ich meine Kosmetiktasche und mache mich auf den Weg zu den Duschräumen. Seit Wochen blas ich wegen der Sache schon Trübsal, aber sogar ich muss zugeben, dass es um Längen besser ist, allein und anonym in England zu sitzen, als in L.A. als stadtbekannte Witzfigur rumzulaufen. Während ich mir mein Haar unter der lauwarm tröpfelnden Dusche einschäume, beschließe ich, positiver zu sein. Ich hab es geschafft, aus den Staaten rauszukommen, nun muss ich nur noch irgendeine Form von Geselligkeit finden. Da werde ich mich eben etwas anstrengen müssen, was?

In mein riesiges Frotteebadetuch gewickelt gehe ich zurück in den Gemeinschaftswaschraum. Ich hatte gedacht, hier wäre niemand, aber nachdem jetzt die Dusche abgedreht ist, kann ich aus einer der Kabinen ein unterdrücktes Schluchzen hören. Ich bleibe stehen.

»He, geht’s dir nicht gut?«, frage ich.

Ein Schniefen, und dann dringt eine dünne Stimme heraus.

»Mir geht’s gut.«

»Hört sich nicht so an«, bemerke ich. »Kann ich was für dich tun?«

»Nein.« Wieder Schniefen. »Ich wünschte, das könntest du, aber …« Sie fängt wieder an zu schluchzen.

Vorsichtig schiebe ich die Tür der Kabine auf, dort finde ich ein Mädchen, das sich mit an die Brust gezogenen Beinen auf dem Klodeckel zusammenkauert. Sie trägt einen gestreiften Pyjama und das strähnige blonde Haar hängt ihr ins Gesicht.

»Wirklich, alles in Ordnung«, behauptet sie und versucht
sich ihr Gesicht mit dem Ärmel abzuwischen. »Ich hab nur …«

»Keine Sorge«, sage ich leise, weil ich ihr keine Angst machen will. Sie sieht jünger aus als ein Erstsemester, aber vielleicht liegt das auch nur an dem gequälten Ausdruck in ihrem blassen Gesicht. »Hör mal, mein Zimmer liegt gleich am anderen Ende des Flurs. Ich könnte dir einen Kaffee machen. Oder Tee, wenn du willst«, ergänze ich noch, denn mir fällt wieder ein, wie die Briten sind mit ihrem Tee.

»Danke, aber …« Sie schüttelt den Kopf und zieht sich noch eine Handvoll Klopapier von der Rolle. »Das nützt auch nichts.«

»Wobei?«, frage ich noch mal. »Also, ich weiß ja, dass du nicht glaubst, dass ich helfen kann, aber vielleicht kann ich das ja doch.«

Sie holt tief Luft und schaut mir zum ersten Mal in die Augen. Noch ein Schniefen, und dann kommt ihre Stimme so leise, dass ich mich vorbeugen muss, um etwas zu verstehen.

»Heute Morgen … Das Kondom ist geplatzt. Ich weiß nicht … Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

 



Andere Leute mögen ja sehr unter ihren Problemen leiden, aber dieser Fall gibt mir eine Aufgabe, für die ich dankbar bin. Keine zwanzig Minuten später habe ich den Studentensozialdienst von Oxford gegoogelt und gewartet, bis Holly sich angezogen hat, und nun bin ich mit ihr auf dem Weg durch die engen Kopfsteinpflaster-Straßen zu den Büros hinter den Gebäuden des Studentenwerks. Mit Morgan hatte ich das Thema so oft, dass ich jetzt nicht mal eine Augenbraue
hochgezogen habe, als Holly mir von ihrem Freund erzählt hat (älter) und dem Sex (mies) und ihren Gefühlen allgemeiner Hilflosigkeit, die all das Urteilsvermögen verschleiern, das sie überhaupt nach Oxford gebracht hat.

Es lief so, dass sie nur ein paar Minuten mit dem Arzt plaudern musste, ehe sie mit ihrem Rezept für die Pille danach auftauchte und dem Strahlen eines Menschen, der nie wieder unnötigen Sex haben wird. Bei Morgan hält das normalerweise eine Woche, bis sie sich auf den nächsten Typen stürzt, aber ich wette, Holly wartet länger.

»Okay?«, frage ich, mein Hintern ist schon ganz taub von den billigen Plastikstühlen, die hier in dem kleinen Wartezimmer aufgereiht sind.

Sie nickt glücklich. »Ja. Gott sei Dank!«

»Cool.« Ich schau mich um. Alles leer hier und überall Faltblätter und Poster zur Gesundheitsaufklärung. »Willst du die Vorräte noch auffüllen, wo wir gerade hier sind?«

Holly wird rot, aber sie geht trotzdem rüber zu dem Glas mit Kondomen. Ich schau mir indessen das Schwarze Brett an. Auf keinen Fall werde ich auch nur einen Typen küssen, solange ich hier bin. Keine Dates, Punkt.

»Ja, ich prüfe das noch mal für dich«, sagt jemand, dann kommt der mir bekannte stämmige Körper meiner Kommilitonin aus einem der hinteren Räume. Wie peinlich.

»Oh. Hi. Natasha, richtig?« Carrie scheint sich genauso unbehaglich zu fühlen wie ich, denn sie erstarrt mit einem Haufen Papierkram im Arm vorm Empfangstresen.

»Genau. Hi.« Ich winke unbeholfen.

»Was führt dich …?« Carries Blick geht von mir zu Holly,
die sich großzügig mit Kondomen versorgt. »Ach so.« Sie guckt mich wissend an. Natürlich muss die blöde Kalifornierin Verhütungsmittel hamstern.

Ich versuche, mein irritiertes Zucken in den Griff zu kriegen, und mach auf nett. »Du arbeitest hier? Ist ja toll.«

Carrie guckt erstaunt. »Ja. Ich bin freiwillige Helferin. Aber nicht mehr lange. Ende März machen sie den Laden dicht.«

»Was?« Ich schau mich noch mal um. »Warum denn?«

»Keine Gelder.« Carrie lacht bitter. »Die Wohltäter hinterlassen den Ruderclubs und Bibliotheken Tausende, aber wir bekommen nichts. Typisch, nicht?« Sie nimmt ein Flugblatt vom Tisch und reicht es mir. RETTET DAS FRAUENGESUNDHEITSZENTRUM steht auf leuchtend orangem Papier.

»Kann man diesen Service noch irgendwo anders in der Stadt kriegen?«, frage ich besorgt. Ich mag ja vorhaben, den Nonnen in der Sparte Keuschheit Konkurrenz zu machen, aber das bedeutet noch lange nicht, dass mir die anderen nicht am Herzen liegen.

»Darum geht es nicht.« Carrie verschränkt die Arme und ist gleich in der Defensive. »Das ist nur die eine Hälfte von dem, was wir hier tun. Es gibt eine Telefonhotline und eine Nachtsicherheitsgruppe und …«

»Schon kapiert«, unterbreche ich sie schnell. Sie hat so ein wütendes Funkeln im Auge und ich will nichts davon abkriegen. »Na dann, viel Glück.« Ich lege das Flugblatt wieder hin und nehme meine Tasche. »Hoffentlich erreicht ihr was.«

Sie macht sich wieder über ihre Papiere her und Holly und
ich gehen wieder durch die beschmierten Glastüren auf die Straße hinaus. Studenten, die sich lange, gestreifte Schals um den Hals gewickelt haben, strömen auf Fahrrädern vorbei und ein Haufen japanischer Touristen drückt sich nebenan vor den Toren des Colleges herum.

»So …«, sage ich irgendwie nicht so besonders weltgewandt. Jetzt, wo alles in Ordnung ist, hat Holly wahrscheinlich eigene Pläne. »Nun ist alles im Lot?«

»Ja.« Holly lächelt schüchtern. »Ich muss nur noch in die Apotheke.«

»Cool. Ich dachte nur …«

»Würdest du mitkommen?«, fragt Holly plötzlich. »Und dann könnten wir vielleicht, also, ich kenn da ein tolles Café in der Nähe. Wir könnten doch was essen?« Hoffnungsvoll sieht sie mich an. »Also, wahrscheinlich hast du was vor, aber …«

»Nein! Also, ich hab nichts vor. Ich hab Zeit.« Ich lächele zurück, ziehe den Schal fester und danke dem Gott des Zufalls, dass er mir möglicherweise eine Freundin geschickt hat. »Das wäre schön.«




Emily

Offenbar schließt sich das Austauschbüro nicht meinem Standard bezüglich einer ordentlichen Ausbildung an, denn am Ende der Woche befinde ich mich irgendwo hinten in einem höhlenartigen Auditorium, während unser Professor uns einen Vortrag über das anspruchsvolle Thema des Drehbuchverfassens für Mainstream-Kinofilme hält.

»Mittlerweile werdet ihr alle die Zeit gefunden haben, unser nächstes Skript durchzugehen.« Er ist locker und charmant und viel zu braungebrannt. Sofort bin ich misstrauisch. Echte Professoren sollten ihr Leben in dunklen, staubigen Bibliotheken vergraben zubringen, forschen, veröffentlichen und Expertenstatus anstreben. Sie sollten keine Zeit haben, eine gesund strahlende Naturburschenanmutung zu kultivieren,
von sozialen Fähigkeiten ganz zu schweigen. »Dann lasst mal hören, was ihr denkt.«

Ich sehe mich um. Die Hälfte des Raumes, die tatsächlich aufpasst und nicht die Handys kontrolliert, herumkritzelt oder leise mit dem Nachbarn tratscht, blättert einen Stapel Papiere durch. Zögernd hebe ich die Hand.

»Ah, eine eifrige Kritikerin.« Er bleckt seine strahlenden Zähne vor mir.

»Nein, gar nicht, ich hab diese Seiten nicht«, beeile ich mich zu erklären. »Ich bin Austauschstudentin und gerade angekommen.«

»Nun ja.« Er macht eine Pause und mustert mich, ehe er mit dramatischem Gefuchtel fragt: »Kann jemand unserer britischen Freundin aushelfen?«

Die Studenten in meiner Nähe wühlen zögernd in ihren Papieren. Es ist wohl nicht gerade hilfreich, dass ich in meinem ordentlich gebügelten Rock und der kurzärmeligen Bluse aussehe wie eine Steuerprüferin, die bei einer Strandparty aufgetaucht ist, aber schließlich lehnt sich ein Junge über ein paar leere Plätze zu mir rüber und reicht mir ein Skript.

»Danke«, flüstere ich.

»Kein Problem, ich hatte das doppelt.« Er hat dunkle Augen und kurzes dunkles Haar, lümmelt in ungepflegten schwarzen Jeans und einem engen blauen T-shirt mit einem Cartoon-Roboter-Aufdruck auf seinem Sitz. »Du bist aus England, oder? Was führt dich hier rüber?«

Zerstreut gucke ich wieder nach vorn, ich bin hin- und hergerissen. Professor Lowell redet immer noch, irgendwie geht es um Präsentation und Formatierung und das will ich
nicht verpassen. »England, ja«, sage ich schnell. »Ich bleib nur bis zum Ende des Semesters.«

»Cool.« Er grinst ein kleines jungenhaftes Lächeln und ich werde wieder daran erinnert, dass strahlend weiße Zähne hier drüben ein verfassungsmäßig garantiertes Grundrecht zu sein scheinen. »Du hast dir einen tollen Kurs ausgesucht. Lowell hat echt Ahnung.«

»Sieht ganz so aus.« Ich versuche zu verfolgen, was der große Professor auf die Tafel kritzelt.

»In den Neunzigern hat er eine Zeitlang für Fox gearbeitet, in der Entwicklung«, fährt mein Nachbar begeistert fort. »Gerüchten zufolge war er derjenige, der Speed eingekauft hat und …«

»Hör mal«, unterbreche ich ihn entschuldigend, »ich bin wirklich dankbar für deine Hilfe, aber für mich ist das alles neu und ich will nicht den Anschluss verlieren …«

»Klar.« Einen Augenblick lang mustert er mich, dann dreht er sich weg und überlässt mich der Verzweiflung über meinen Mangel an sozialer Kompetenz und der eiligen Lektüre des Skripts, mit dem ich schon so vertraut sein sollte.

 



Zwanzig Minuten später habe ich das Drehbuch zum zweiten Mal gelesen und zahlreiche Notizen gemacht. Und nun sitze ich verwirrt von dem überströmenden Lob der Kursteilnehmer da. Wir können doch unmöglich dasselbe gelesen haben?

»… Und die Charakterisierung war toll.« Ein dünner Emo-Junge wirft seine Haargardine zurück, womit seine Kritik, die relativ frei von irgendwelcher echten Kritik war, beendet
ist. Ich brenne darauf, etwas zur Diskussion beizutragen, aber irgendwas hält mich zurück. Schließlich schaue ich mir Filme nur zur Unterhaltung an, wenn ich vor der Wirklichkeit fliehen will. Ich weiß überhaupt nichts über dieses Thema, und während Lowell vielleicht nur nach unseren instinktiven Reaktionen gefragt hat, denke ich immer, Meinungen müssten von Recherche und Fakten gestützt werden. Denn wozu soll das sonst gut sein?

»Und mir hat die Stelle wirklich gut gefallen, wo er gesteht, was er fühlt«, ergänzt ein Mädchen mit punkigem rotem Stoppelschnitt versonnen. »Das war so romantisch.«

Ich kann nicht anders, ich muss einfach losprusten. Schnell versuche ich das hinter einem Husten zu verbergen, aber schon zu spät. Lowell schwenkt auf seinem Platz am Pult herum und fixiert mich.

»Unsere Britin!«, ruft er aus. »Möchtest du etwas beitragen? «

Ich zögere und sehe mich vorsichtig um.

»Komm schon, keine Angst«, lockt Lowell. »Wir reißen dir nicht den Kopf ab.«

»Nun«, sage ich und blättere zum Anfang meiner Notizen zurück. »Ich bin eigentlich nicht einverstanden.«

»Mit wem?«

»Mit allen.« Unbeholfen zucke ich die Schultern und spüre die neugierigen Blicke, die sich auf mich richten. »Ich empfinde das nicht so. Zum Beispiel die Szene, von der du gerade geredet hast.« Ich nicke der Rothaarigen zu. »Die ist überhaupt nicht glaubwürdig. Der Text ist viel zu geschliffen. «


Lowell schmunzelt und der dunkelhaarige Junge dreht sich wieder zu mir um.

»Aber du kapierst gar nicht, worum es geht«, widerspricht er und klopft unruhig mit seinem Stift gegen die Stuhlkante. »Wenn er Jahre damit gewartet hat, ihr zu sagen, was er fühlt, dann ist es ganz logisch, dass es geschliffen klingt, oder? Im Kopf probt er diese Sätze doch schon ewig.«

»Nein, ich glaub nicht, dass es so funktioniert«, sage ich und mein Selbstvertrauen wird stärker. »Wenn das so ist, dann würde er nur mehr rumstottern – schließlich kommt ja nichts je so raus, wie wir es geplant haben, oder? Und wenn sie ihm denn wirklich so viel bedeutet, dann würde eine perfekt ablaufende Szene den emotionalen Eindruck nur verwässern. Von seiner Angst oder seiner Unruhe sehen wir nichts.«

Mir fällt ein, wie ich benommen auf dem Bett gesessen habe, als Sebastian mir gesagt hat, dass es vorbei ist. Ich hatte ihm so viel sagen wollen, aber nicht ein Wort rauskriegen können. Ich hab einfach nur dagesessen und am ausgefransten Saum der Tagesdecke gepult, während meine Beziehung sich langsam auflöste.

»Interessantes Argument.« Lowell nickt. »Also …«

»Und diese Szene sollte auch nicht so weit am Anfang der Geschichte stehen«, fahre ich fort und versuche jeden Gedanken an Sebastian zu verbannen. »Das ist der emotionale Höhepunkt des ganzen Stücks, aber der kommt so früh, dass uns die Personen noch nicht wirklich etwas bedeuten. «

»Aber das ist keine Liebesgeschichte.« Emoboy seufzt. »Die
Liebesgeschichte ist nicht das Hauptthema. Und ist es nicht besser, wenn das Drehbuch anders ist, ohne die Heulszenen am Ende wie bei all diesen Mädchenfilmen?«

Nun hätte ich das so stehen lassen können, einfach den Kurs seinen Lauf nehmen lassen, nachdem ich meinen Beitrag geleistet hatte, aber in seinem Tonfall schwang genug Herablassung mit, um mich weiter anzustacheln.

Abgesehen davon hab ich zufällig was für »Mädchenfilme« übrig.

»Kann sein, aber das ist nicht innovativ … es ist schlecht«, rufe ich. »Die ganze Struktur ist Müll, es gibt keine Entwicklung, keine Spannung. Alles passiert einfach!«

»Was weißt du denn von Struktur?«, fragt der Junge neben mir mit ruhiger Stimme.

Ich erinnere mich an meinen Laienstatus und werde rot. »Ich hab zwar nicht Film studiert, aber narrative Strukturen sind universell. Damit will ich sagen, das beruht alles auf den Griechen und der klassischen Literatur.« Ich werfe Lowell einen Blick zu, damit er das bestätigt. Er neigt den Kopf ein wenig, was ein Nicken sein könnte oder auch nicht, und ich mache weiter. »Es muss etwas geben, das die Charaktere wollen, und Hindernisse in ihrem Weg, ehe sie es bekommen. In diesem Skript ist das alles vorhanden, aber in einem derartigen Durcheinander, dass es keinen echten Grund dafür gibt, sich für das zu interessieren, was passiert.« Stumm bedanke ich mich für all die Jahre, in denen ich den öden altsprachlichen Unterricht in der Schule über mich ergehen lassen musste. Lateinische Verben auswendig zu lernen, war die reine Folter gewesen, aber die großen Mythen und
Legenden habe ich immer geliebt. Die Odyssee, Herkules, Theseus und der Minotaurus. In diesen Geschichten herrscht eine seltsame Ordnung, eine Welt, in der jeder zu Tragödie und Tod verdammt ist. »Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage« kommt eher selten vor, aber ich fand diese Geschichten trotzdem befriedigend.

»Ich fürchte, die Zeit läuft uns davon, aber das war eine großartige Diskussion.« Lowell klatscht in die Hände, und sofort greift im ganzen Saal allgemeines Geraschel um sich. »Denkt dran, bis zum Ende der Woche will ich ein paar Seiten über das Drehbuch eurer Wahl sehen. Alle unsere Versuchsprojekte findet ihr auf der Website dieses Kurses.«

Ich fange an, meine Sachen zusammenzupacken, aber einen Augenblick später steht Lowell neben mir. »Gute Argumente, äh …«

»Emily«, antworte ich. »Emily Lewis.«

»Nun, Emily, das Mitwirken in einer Projektgruppe ist ein Teil der Anforderungen dieses Kurses, es geht darum, einen eigenen Kurzfilm zu machen.«

Lowell legt den Kopf schräg und mustert mich mit belustigtem Blick. »Zu diesem Drehbuch hast du ja anscheinend so viele Anmerkungen zu machen, wie wäre es also, wenn du daran mitarbeiten würdest?«

Ich will gerade etwas dazu sagen, als mir jemand zuvorkommt.

»Was?« Der Junge, der mir seine Unterlagen geliehen hat, erstarrt in der Bewegung und sieht uns beide entgeistert an.

»Ryan, darf ich dir Emily vorstellen.« Lowell grinst. »Sie
wird dein Skript umschreiben. Ich bin überzeugt davon, dass ihr ein tolles Team abgebt.«

»Aber …«

»Wirklich, ich könnte nicht …«

»Keine Ausflüchte.« Lowell lässt keinen Protest zu und betrachtet uns beide zufrieden. »Für den Rest des Semesters seid ihr Partner. Ich bin schon gespannt darauf, zu sehen, was euch einfällt.«

Er schlendert davon, zweifellos Richtung Strand, während Ryan stehen bleibt und mich wütend anfunkelt.

»Tut mir leid«, sage ich, nehme meine Tasche und gehe die Stufen zum Hauptausgang hinunter.

»Du hättest es einfach durchgehen lassen können.« Er folgt mir, seine ausgelatschten schwarzen Chucks schlurfen über den Boden.

»Und was dann? Hätte ich etwa so tun sollen, als wäre dein Skript eine Art Meisterwerk?« Ich bleibe in der Tür stehen und schaue mich befremdet nach ihm um. »Das war doch nur ein wenig konstruktive Kritik.«

»Konstruktiv?« Sarkastisch zieht er die Augenbrauen hoch. »Klar. Egal, glaub ja nicht, das bedeutet, dass du es in Stücke reißen kannst. Ich hab die ganzen Ferien daran geschrieben und ich lass es mir nicht kaputt machen von irgendeinem …«

»Mädchen?«

Ryan verschränkt die Arme. »Von jemandem, der keine Ahnung vom Drehbuchschreiben hat.«

»Dein Professor ist da anderer Ansicht«, erinnere ich ihn. Es macht mich sauer, dass seine freundliche Maske in dem Augenblick gefallen ist, in dem ich was Intelligentes zu sagen
hatte. Typisch Junge, sich bei der kleinsten Herausforderung bedroht zu fühlen.

»Hör mal, lass einfach die Finger davon. Wir setzen deinen Namen darunter und alle sind glücklich, okay?«, schlägt er vor. »Ich krieg mein Skript und du den Schein.«

»Danke, aber nein danke«, antworte ich, völlig verblüfft, weil er zu denken scheint, dass ich einfach so zustimme.

»Komm schon.« Er seufzt. »Das bedeutet dir doch gar nichts.«

»Wie kommst du denn darauf?«

Ryan grinst mich süffisant an. »Was ist dein Lieblingsfilm?«

»Was?« Ich runzele die Stirn.

»Dein Lieblingsfilm, sag mal.«

Ich zucke die Achseln. »Weiß nicht.«

»Genau!« Befriedigt starrt er mich an. »Dir ist das so egal, dass du nicht mal das sagen kannst. Lass also die Finger von meiner Produktion und dann ist alles in Butter.« Er wirft sich den Riemen einer mit Graffiti bemalten Kuriertasche über die Brust und geht davon, als ob alles erledigt wäre, nachdem er nun losgeworden ist, was er zu sagen hatte.

»Ich schneide, was ich schneiden will«, rufe ich ihm hinterher. Ryan fährt herum und funkelt mich an, als ob er mich durch reine Willenskraft verschwinden lassen könnte. »War nett, dich kennenzulernen«, sage ich dann, um wenigstens etwas Freude aus seiner Verärgerung zu ziehen. »Ich geb Bescheid, wenn mein erster Entwurf fertig ist.«

 



Dann gehe ich auf direktem Weg in die Bibliothek, die auf Filmliteratur spezialisiert ist. Mein Vater hat uns darauf gedrillt,
aus allen sich bietenden Gelegenheiten das Beste zu machen, wenn wir schon etwas machten, dann sollten wir es auch gut machen. Wenn ich also ein Semester mit Filmkursen verschwende, dann kann ich auch gleich mit Bestnote abschließen. Und wenn ich mich bei unserem Projekt wöchentlich Ryans selbstzufriedenem Grinsen stellen muss, kann ich es mir nicht leisten, ihm einen Grund dafür zu liefern. Von Tatsächlich … Liebe bis Citizen Kane: mein Plan ist, alles zu kennen.

Während ich meinen Bücherstapel die Treppe hochschleppe, beginne ich schon mit der Planung für die nächsten Tage. Ohne die Essays, die ich in Oxford zu schreiben hatte, ist meine Woche nahezu unstrukturiert, aber ich bin sicher, ein stilles Stündchen mit meinem Kalender wird da schon Abhilfe schaffen. Beim Aufschließen der Tür nimmt bereits ein fester Tagesablauf Gestalt an. Ich kann mir einen Stundenplan einrichten, nach dem ich Filme ansehe, in der Bibliothek forsche und vielleicht sogar …

»Was machst du denn hier?«

Die Tür schwingt auf und gibt den Blick auf eine vertraute Gestalt auf dem Sofa frei, die in Zeitschriften blättert. Bei meinem Anblick setzt sich Ryan kerzengerade auf. »Was machst du hier?«

»Du bist …« Er blinzelt. »Na klar. Die verklemmte Britentusse. «

»Die was?«

Doch ehe ich noch irgendetwas fragen kann, erscheint Morgan in der Tür zu ihrem Zimmer. Sie trägt ihr Haar offen und glatt, dazu einen weißen Jeansrock und das passende
Tanktop. Sie glänzt geradezu vor Bräunungsöl und Sonnenschein.

»Toll, ihr habt euch schon bekannt gemacht.« Morgan strahlt uns an und ich kriege langsam ein ziemlich schlechtes Gefühl. »Em, das ist mein Freund!«




Tasha

»Nein, schon verstanden … alles easy.«

Seufzend schleudere ich meine Pumps von mir und lasse meine Handtasche wieder auf den Boden fallen.

»Tut mir wirklich leid«, entschuldigt sich Holly am anderen Ende der Leitung. »Ich hab versucht, das ganze Lesepensum rechtzeitig zu erledigen, aber ich hab immer noch sechs Kapitel vor mir und Laborberichte zu schreiben und …«

»Echt, ist in Ordnung!«, versichere ich ihr noch einmal und versuche meine Enttäuschung zu verbergen. »Wir feiern ein anderes Mal.«

»Danke, Natasha.« Es ist zu hören, dass Holly abgelenkt ist, ich weiß, dass sie ihr Lehrbuch schon aufgeschlagen hat.
»Vielleicht am Wochenende. Samstag hab ich Training, aber Sonntag ginge es.«

»Okay.« Ist ja nicht so, dass ich Pläne hätte. »Dann bis Sonntag.«

»Bis bald.«

Ich lege auf und seufze anhaltend. Holly kann nichts dafür, das weiß ich. Sie ist Medizinstudentin vor dem Physikum, und das bedeutet: mehr Vorlesungen und praktische Übungen, als ein normaler Mensch verkraften kann. Meine beiden Essays in der Woche sind gar nichts im Vergleich zu ihrem Arbeitspensum, aber irgendwie bringt sie auch noch Sport darin unter, steht morgens um fünf auf, trainiert in der Sporthalle oder rudert auf dem eiskalten Fluss. Ich glaube, sie ist verrückt.

Aber verrückt oder nicht, sie ist meine einzige Freundin in Oxford, wenn denn als Freundschaft zählt, dass wir uns in den zwei Wochen, seit wir uns kennen, ein paarmal getroffen haben. Als wir uns vornahmen, heute Abend in eine Bar zu gehen und dann vielleicht in einen der winzigen Clubs zum Tanzen, da war das so was wie der Höhepunkt meines bisherigen Aufenthalts. Ich hab die Bibliothek heute Abend sogar früher verlassen, um mir die Haare zu glätten und die Finger zu maniküren.

Na, nun muss ich mich mit perfekten Nägeln begnügen.

»He, warte mal!«

»Beeil dich, wir verpassen den Anstoß.«

»Nur eine Sekunde …«

Eine Gruppe von Leuten trampelt an meinem Zimmer vorbei, und als sie weg sind, ist alles wieder still. Ich hasse
diese Stille hier, da hört man den Spaß, den alle anderen haben, umso lauter. Und wenn ich Spaß sage, dann meine ich nicht nur all die guten, sauberen Sachen. Meine Wände sind so dünn, dass ich jedes leidenschaftliche Grunzen und Stöhnen aus dem Nebenzimmer hören kann. Jede Nacht dasselbe: murmelnde Unterhaltung, währenddessen schnulzt Robin Thicke los, dann Showtime, während ich meine Kopfhörer einstöpsele und Kelly Clarkson so laut röhren lasse, dass ich wahrscheinlich einen bleibenden Hörschaden davontrage. Bis jetzt hab ich den Typen noch nicht gesehen (ist doch wohl klar, dass es ein Typ sein muss. Also, Robin Thicke? Ich muss schon sagen), aber er macht ganz schön was los.

Ich checke, ob Morgan zum Chatten online ist, aber keiner da. Jetzt, wo ich angezogen bin und so, kann ich es nicht ertragen, einfach hierzubleiben und mir wieder DVDs reinzuziehen, also schnappe ich mir meinen Mantel – und den Schal und die Handschuhe – geh an einer Traube von Leuten auf der Treppe vorbei und mach mich auf den Weg nach draußen, hüpfe die unebene Steintreppe hinunter und gehe aus dem Seiteneingang raus auf die Straße. In den Mauern von Raleigh ist alles ruhig und geordnet, aber im selben Augenblick, in dem ich die Straße betrete, werde ich schon beinahe von einem rasenden Radfahrer niedergemäht und der Verkehr und das Stadtleben tost um mich herum.

Ich starte meinen iPod und gehe in die Stadt. Es ist nach acht, aber ich hab heute schon sechs Stunden in der Bibliothek verbracht, mein Workout in der Sporthalle absolviert und meinen nächsten Essay geschrieben, bleibt also nur noch ein letzter Punkt auf meiner mittlerweile fest etablierten
Agenda offen: die Buchläden. Früher hab ich nie was Faszinierendes daran finden können, in einem Buchladen herumzuhängen, aber in einer Stadt, in der außer Pubs und Clubs alles um sieben dichtmacht, ist Borders einer der wenigen Orte, an dem man seinen Abend verbringen kann. Dort ist es warm, ruhig und es gibt jede Menge Sessel und Ablenkung, ich kann mir beinahe vorgaukeln, dass ich nicht total allein bin.

Draußen drängeln sich Studenten vor dem Geldautomaten, ich muss einfach hinstarren, kann gar nichts dagegen machen, die Mädchen haben nackte Beine und winzige Jacken, dabei friert mir schon das Gesicht ein, wenn ich zwischen Mütze und Schal herauslinse. Ich bin daran gewöhnt, dass Mädchen sich anziehen wie Schlampen, ehrlich, ich hab Röcke, die können es mit jedem Stirnband aufnehmen, aber die sind für Temperaturen von dreißig Grad vorgesehen! Oxford-Mädchen mögen ja tagsüber absolut musterhaft aussehen, aber nach Dienstschluss könnte man glauben, hier wäre die Suche nach der nächsten Pussycat Doll im vollen Gange.

Ich drängele mich an den Mädchen vorbei, und sobald ich aus dem feuchten Wind heraus bin, steuere ich zielstrebig das Starbucks im hinteren Teil des Ladens an. Total erbärmlich, ich weiß, aber nachdem ich eine ganze Woche lang jeden Abend hierhergekommen bin, hab ich Gewohnheiten entwickelt. Zuerst reserviere ich mir einen der begehrtesten Sessel. Sie stehen in einer kleine Nische hinter dem Café-bereich, und so unglaublich es klingt, einen zu ergattern, erfordert strategisches Vorgehen und Entschlossenheit.
Manchmal muss ich eine Weile herumlungern und die Kunden verärgern, ehe sie ihren Platz aufgeben, aber heute Abend erspähe ich einen freien und ich eile an einem alten Knacker vorbei, ehe er ihn sich schnappen kann. Dann schäle ich mich aus meinen Wintersachen, die ich auf dem Sessel liegen lasse, um mein Territorium zu markieren, und danach gehe ich wieder zurück in den Ladenbereich und hole mir meine Zerstreuung.

Normalerweise stürme ich an den Zeitschriftenregalen vorbei, aber heute Abend hemmt irgendein masochistischer Instinkt meinen Schritt und ich bleib stehen und werf einen Blick drauf, und da sind sie – auf dem Titelblatt von US Weekly. »Tyler und Shannon: Hochzeitsglocken?«, brüllt die Schlagzeile unter einem Foto von den beiden auf einem roten Teppich. Sie grinsen, was das Zeug hält. Ich schlucke, nehme ein Exemplar, drehe es um und muss zehn Minuten in der Belletristikabteilung stöbern, ehe ich mich dazu bringen kann, mich in meinen Sessel zu setzen und mir das Ding anzusehen.

»Gerüchte … Quellen aus dem Umfeld des Paares … Experte für Körpersprache behauptet …« Nichts Neues, geht mir auf. Nur die ewig gleichen atemlosen Spekulationen, dieses Mal genährt von den Bekenntnissen, die Shannon einer »engen« Freundin anvertraut haben soll. Demnach träumt sie von einer Hochzeit im Frühling. Aber gerade als ich schon denke, ich bin frei und alle Sorgen los, blättere ich um … und da ist es.

Man sollte meinen, mittlerweile wäre ich gewöhnt an den Anblick meines eigenen gepixelten Körpers. Aber Irrtum.
Immer wenn ich dieses Bild anschaue, habe ich so einen metallenen Geschmack im Mund. Halb nackt besteige ich Tyler vor der (versteckten) Kamera im Whirlpool, so klar und deutlich, dass man sogar das Freundschaftstattoo erkennen kann, das ich mir mit Morgan in meinem ersten Jahr an der Uni hab stechen lassen. Dass ich unter Wasser noch immer meine Bikinihose anhabe, spielt keine Rolle, auch nicht, dass es nicht bis zum Äußersten gekommen ist. Nein, nur dieses Bild ist wichtig … und die fünfzehn Minuten Videomaterial von mir, kichernd und betrunken, das online gestellt der ganzen Welt mein Gesicht und meine B-Körbchen offenbart hat.

Tja, das ist der Grund dafür, dass ich nicht in Kalifornien bleiben konnte. Egal wie viel Zeit auch vergehen mag, diese Nacht wird mich immer verfolgen. Denn jedes Mal, wenn auf dem Planeten Tyler und Shannon etwas passiert, werden sie das wieder ans Licht zerren.

Und die beiden sind die totalen Medienhuren.

Seit der allerersten Staffel der Reality Show 5th Avenue: Das echte Gossip Girl, während der Amerikas Teens sich in den charmanten bösen Buben Tyler und die seit ewigen Zeiten für ihn schwärmende süße Shannon verliebten, ist es den beiden gelungen, mit dem Karriere zu machen, was sie sind. Die Typen aus Laguna Beach oder The Hills sind ganz gut gefahren? LC und Heidi können diesen beiden nicht das Wasser reichen. Ihre Mal-ja-mal-nein-Nummer zog sich durch Tylers ganzes letztes Schuljahr, und als sie dann endlich zusammenkamen (auf einer ach so spontanen Loftparty in Williamsburg) drehten Publikum und Presse durch. Würde
Tyler durch seine Highschoolfreundin zu einem besseren Menschen bekehrt werden? Würde ihre Liebe halten, wenn er weit weg an der UC Santa Barbara aufs College ging? Schalten Sie ein, verfolgen Sie in der nächsten Saison Tylers eigene Spin-off-Show und finden Sie es heraus.

Jetzt weiß ich das alles, aber vor dem letzten Herbst erinnerte ich mich nur vage an den verwickelten Plot von 5th Avenue – und die grenzenlose Hingabe des Publikums an die liebe, süße Shannon. Als ich Tyler dann bei Freunden auf einer Collegeparty getroffen habe und er mich massiv angebaggert hat, dachte ich, die beiden hätten sich getrennt. Egal, er hat mich in seine Wohnung in der Stadt eingeladen, um seinen Whirlpool auszuprobieren, und in meinem alkoholischen Nebel dachte ich, was soll’s? Er war süß und schien total nett zu sein und weit und breit war kein Kameramann zu sehen. Außerdem musste ich doch wohl irgendwas unterschreiben, ehe die was von mir im Fernsehen zeigen durften?

Jawohl. Naiv und total hinüber, eine großartige Kombination. Auf der Terrasse gab es versteckte Kameras, und als ich meine Unterschrift verweigerte, bedeutete das nur, dass mein Gesicht unkenntlich gemacht wurde, als die Clips im Fernsehen gesendet wurden, nicht allerdings, als sie das Bildmaterial ins Internet durchsickern ließen.

Er mag ja toll küssen, aber ehrlich, nur eine orgasmische Nacht mit Chris Brown wäre mir diese Art Konsequenzen wert gewesen.

Ich schleudere die Zeitschrift von mir, hole mir einen Latte und einen Muffin, um den eisigen Hauch der Vergangenheit
abschütteln zu können. Eines Tages (hoffentlich bald) wird das Land gelangweilt sein von diesen talentlosen Luftnummern und sich Wichtigerem zuwenden, wie etwa den Trennungsgerüchten über Brad und Angelina oder Jessicas neuer Diät, aber bis dahin? Bin ich im Exil. Das kommt mir so blöde vor, wenn ich es so vor mir ausbreite. Manche Leute dürfen nicht nach Hause, weil sie die Regierung verärgert oder ihr Leben riskiert haben für die Gerechtigkeit. Ich bin wegen fünf Paparazzi-Fotos und einem Typen in Verbannung, der eher fürs Nehmen als fürs Geben war, als es zum …

Na, egal.

Ich streue Berge von Zimt und Muskat auf meinen Kaffee, drehe mich aber um, als ich hinter mir eine amerikanische Stimme höre. »Hey.« Ein blonder Typ drückt sich am Tresen herum, ein wenig stämmig, in einem NYU-Sweatshirt. »Kenn ich dich nicht?«

Ich erstarre. Nein, nein, nicht hier. Nicht so schnell. Plötzlich fängt mein Herz an zu rasen, ich mache mich auf das Schlimmste gefasst.

»Ja, du bist es.« Er nickt und sein Gesicht entspannt sich wieder. »McKennas Vorlesung in Wirtschaftswissenschaften. Du sitzt am Fenster, hab ich recht?«

Gott, die Erleichterung, die mich durchflutet, ist fast schon mehr, als ich ertragen kann. Ich schaffe es, zu atmen und meinen Kaffeebecher zu packen. »Stimmt«, bringe ich heraus, ich warte darauf, dass mein Herz wieder langsamer wird. »Das bin ich.«

»Cool.« Er nickt. Sein Blick streift über meinen Körper, er
taxiert mich, und sofort wünsche ich mir, ich hätte mir vorm Weggehen noch Sportsachen übergezogen. Ich bin immer noch in Partyklamotten, enge dunkle Jeans und ein hautenges schwarzes Top. Ich mache einen Schritt zurück.

»Und in welchem College bist du?« Das Lächeln des Blonden ist jetzt breiter, er zeigt jede Menge Zähne.

»Magdalen«, lüge ich, denn ich habe beschlossen, dass er nichts über mich erfährt.

»Ich bin in Balliol.« Er rückt näher. »Oxford ist ganz schön irre, was?«

»Total«, antworte ich leichthin. »Nun ja, ich hab noch jede Menge Bücher zu lesen.« Ich zwinge mich dazu, ihm ein Lächeln zuzublitzen, bevor ich mit meinem Kaffee in meine Ecke zurückhusche. Seit ich hier angekommen bin, versuche ich Amerikanern aus dem Weg zu gehen. Die scheinen zu denken, wir haben automatisch eine Art Beziehung, weil wir auf demselben Kontinent geboren sind. Aber so sehr ich mir Freunde wünsche, ich kann einfach nicht riskieren, dass sie mich wiedererkennen.

»Hartes Lesepensum.« Ich hab erst ein paar Seiten von einem neuen Liebesroman gelesen, als noch ein Sessel neben mir frei wird, auf den sich der Blonde fallen lässt. Er lacht über mein Buch. »Ich muss heute noch acht Kapitel UN-Statuten lesen.«

»Oh.« Ich spüre, wie meine Wut hochkocht. Das ist mein Platz, mein Zufluchtsort.

»Der Professor ist ein Vollidiot.« Er wuchtet die Füße auf den niedrigen Tisch. Der Blonde beginnt das Territorium zu beherrschen, er breitet seine Notizen aus, zieht den Pullover
aus. Er ist in meine Privatsphäre eingedrungen, finde ich. » Letzten Sommer hab ich ein Praktikum bei der UN gemacht und dieser Typ hat null Ahnung von dem Laden, aber was soll man machen? Ich meine …«

Er redet noch eine Weile weiter, während ich meinen Kaffee trinke und mir überlege, wie ich entkommen kann. Es ist der glatte Hohn, ich weiß, die ganze Woche hab ich mich nach Gesellschaft gesehnt und in dem Augenblick, in dem tatsächlich jemand mit mir redet, kann ich ihm nicht schnell genug das Maul stopfen. Aber er ist nicht einfach irgendjemand, nach knapp einer Minute weiß ich schon, dass er genauso ist wie die anderen widerwärtigen Typen, die ich in Kalifornien zurückgelassen habe. Einer plötzlichen Eingebung folgend, sage ich kein Wort. Ich greife nur nach meinen Kopfhörern und steck sie mir wieder rein, dann schau ich in mein Buch, als ob er Luft wäre.

Und ich bin wieder allein.




Emily

Noch nie hab ich meinen Wohnraum mit jemandem teilen müssen. Ich hab eine Schwester, ja, aber wir hatten immer getrennte Zimmer, und bis ich in das Alter kam, in dem unbegrenzte Nutzungszeiten des Badezimmers zur Notwendigkeit wurden, war sie längst ausgezogen und in Oxford. Das rosa geflieste Bad gehörte mir ganz allein. Als ich dann dran war, zur Universität zu gehen, zog ich in meine winzige Schachtel von Zimmer und ließ das Türschloss austauschen. Ich schaffte es sogar, meinen Stundenplan so einzurichten, dass ich die Stoßzeiten in der Dusche umgehen konnte, und hatte so den Gemeinschaftswaschraum für mich allein.

Jetzt gehört Einsamkeit der Vergangenheit an.


»Das blaue oder das grüne?« Morgan angelt ein paar knappe Hemdchen aus einer Einkaufstüte und lässt sie über den Mädchen baumeln, die sich auf mein Bett gefläzt haben und lustlos Modezeitschriften durchblättern. Offenbar pflegte Natasha eine Politik der offenen Tür, deshalb dröhnt jetzt auch ein Rocksong aus ihrer Stereoanlage, der Fußboden ist mit Mappen, Schuhen und Accessoires übersät, und ich kann nichts gegen dieses Chaos tun. Trotz all meiner Bemühungen will Morgan nicht weichen, das einzige Zugeständnis, das ich ihr abringen konnte, war, dass sie Ryan von hier fernhält, solange ich da bin.

»Ich mag das blaue«, sagt Lexi, eine zierliche Blonde, deren Arme nicht dicker sind als meine Handgelenke.

Das andere Mädchen, sie ist genauso mager und hat große dunkle Augen, schaut auf. »Ja, passt zu diesen Armreifen, die du dir letzte Woche geholt hast.«

Morgan strahlt. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Brooke, du bist spitze.«

Ich schlage eine neue Seite in meinem Lehrbuch auf. Mit dem Studieren bin ich längst fertig, der Aufwand für die Bestnote in sämtlichen Kursen, die Natasha belegt hatte, ist geringer als der, den ich in Oxford im Fitnessraum treibe, aber ich geh meine Notizen immer noch mal durch, man weiß ja nie.

»Ich liebe diesen Song«, verkündet Lexi, wälzt sich auf den Rücken und kickt ihre gebräunten Beine zum Takt des schweren Raps in die Luft, der jetzt läuft. »Zu dem haben Justin und ich zum ersten Mal rumgemacht.«

»Hast du ihn inzwischen erzogen?«, erkundigt sich Morgan.
Sie zieht ihr T-Shirt aus und schlendert in ihr Zimmer, um sich einen anderen BH zu holen. Das ist noch was, das mir am Alleinleben abgeht: die Abwesenheit von nackten Brüsten, wo man auch hinguckt.

»Das Programm läuft noch«, antwortet Lexi verschmitzt. »Er sabbert jetzt aber schon weniger, Gott sei Dank.«

»Ihhh!«, kreischt Brooke. »Warum machst du dir überhaupt die Mühe?«

»Weil er total heiß ist, darum.« Lexi verdreht die Augen, steht auf und fängt an, meinen Schrank zu inspizieren. »Das ist mein Beitrag für eine bessere Welt. Seine künftigen Freundinnen werden es mir danken.«

»Wie ist das?«, unterbricht Morgan und dreht sich in dem blauen Oberteil. Ihr schwarzer BH ist darunter deutlich zu sehen.

»Billig.« Lexi schaut kaum von den atemberaubenden Fotos der Glamour-Frühlingsausgabe auf.

»Na ja, schon, aber sexy-billig oder Schlampen-billig?«

»Sexy-billig«, versichert Brooke ihr. Für diesen Unterschied fehlt mir das Auge.

»Geil. Dann sind wir soweit.«

»Kommst du mit, Em?«, fragt Brooke. »Die machen ein Beach-Volleyball-Turnier und später gibt’s ein Lagerfeuer.«

»Lass nur«, Morgan seufzt. »Die studiert immer nur.«

Ich blinzele. Normalerweise ist mir ziemlich egal, was meine Zimmergenossin sagt, aber irgendwas an ihrem Tonfall gibt mir einen Kick. Ich bin jetzt zwei Wochen hier, und die glaubt schon, sie kennt mich? »Ich komm mit«, sage ich, beinahe schon ehe ich die Entscheidung getroffen habe.


Morgan wirbelt herum, Erstaunen macht sich auf ihrem Gesicht breit. »Du kommst mit?«

»Klar«, sage ich, klappe das Buch zu und greife nach meiner Schachtel Aspirin, um die leichten Kopfschmerzen loszuwerden. Bis jetzt bin ich nur am Strand gewesen, um eine Joggingroute festzulegen, aber mein Drehbuch mit farbigen Markierungen zu versehen, kann warten. Schließlich gehörte zum »das Beste aus dem Austausch machen« wohl auch, sich mit den Sitten und Gebräuchen vor Ort vertraut zu machen. »Dann los.«

 



Eine Stunde später sitze ich mitten in Haufen von Wolldecken, Handtüchern und Sonnenölflaschen. Schon Ende Januar ist der Nachmittag hier warm und sonnig, das Meer blitzblau und der Strand voll mit perfekt gebräuntem Fleisch. Die Erderwärmung hat ihre Vorteile, nehme ich an. Als ich mich umschaue, wird klar, dass offenbar keiner von denen, die Vorträge über Amerikas epidemische Fettsucht halten, je während des Wintersemesters Santa Barbara besucht hat. Von meinem Sitzplatz in bevorzugter Lage gleich am Volleyballplatz habe ich eine unverstellte Rundumsicht auf verschwitzte Spieler, bronzebrüstige Surfer und die Heerscharen von grazilen, bikinibekleideten Mädchen, die ihnen mit perfekt geschminkten Wimpern zuzwinkern.

»Ich glaub es einfach nicht! Weißt du, was Susie mit AJ gemacht hat?«

»Ich weiß, voll krass, was?«

»Und vor allen Leuten – und mit Patrick!«

Ihr Gespräch weht um mich herum, während ich Muster
in den Sand male. Ich komme mir vor wie eine Anthropologin, die tief in eine fremde Kultur eingedrungen ist, wenn ich versuche die Bedeutung von jedem Kreischen und jeder Bemerkung zu dechiffrieren. Statt bei besonders skandalösem Tratsch die Stimmen zu senken, scheint sich der Radius ihrer Stimmen noch zu erweitern, eine Gruppe von jüngeren Mädchen in der Nähe guckt schon neidisch rüber.

»Ich weiß nicht, irgendwie war der nervig. Hing immer so rum wie ein verloren gegangener Hundewelpe.«

»Morgan!«

»Was denn? Ich mein doch nur, mich hätte das auch genervt. « Morgan dreht sich um und schaut über die riesigen weißen Ränder ihrer Sonnenbrille auf mich herab. Trotz aller auf ihr Outfit verwendeten Mühen hat sie sich nun bis auf einen winzigen rosa Bikini komplett entkleidet, dazu passend trägt sie ein Fußkettchen und Lipgloss. Ich wünschte, ich könnte behaupten, ihr Aufzug wäre total geschmacklos, aber wenn ich mir die Reihen von Collegemädels so ansehe, die hier herumliegen, dann bleibt sie noch hinter dem Standard zurück.

»Und was ist mit dir, Em?«

»Äh?« Ich hebe meinen Kopf ein wenig.

»Irgendwelche Typen?«

Ich zögere, lasse Sand durch die Finger rieseln und spüre den vertrauten Stich bei dem Gedanken an Sebastian. Zu meiner Erleichterung ist er weniger schmerzhaft als sonst. Eines Tages wird es vielleicht gar nicht mehr wehtun.

»Es gab einen«, sage ich schließlich, »aber kurz bevor ich hier rüberkam, haben wir Schluss gemacht.«


»Übel. Was ist passiert?«

»Nichts Besonderes«, antworte ich leise. Nur, dass ich gefühlsbehindert bin. »Hat nicht geklappt.«

»Komm schon, die Einzelheiten.« Brooke reißt eine Tüte fettarmer, salzarmer und zweifellos auch geschmacksarmer Chips auf und reicht sie herum. »Wie habt ihr euch kennengelernt? Wie lange wart ihr zusammen? Raus mit der Sprache.«

Ich knabbere einen Chip und versuche einen leichten Tonfall anzuschlagen. »Er wohnt neben mir, wir waren drei Monate zusammen, gibst du mir bitte mal das Wasser?«

Brooke wirft mir die Flasche zu. »Und hatte er einen süßen Akzent, wie Prinz William?«

Ich lächele erleichtert. Die Amerikaner und das Königshaus … »Ja, er ist Engländer.«

»Britische Männer sind ja so heiß.« Sie seufzt. »Die haben viel mehr Stil als die Typen hier.«

Ich unterdrücke ein Lachen und denke an die kollektiven Besäufnisse zu Hause. Wenn Brooke einen Mann mit einer Unterhose auf dem Kopf in seinem eigenen Erbrochenen liegen sehen könnte, würde sie die Briten vermutlich nicht mehr ganz so nobel finden.

»Und wie sind die Britenjungs so im Bett?« Lexi dreht sich zu uns um und mustert mich mit einem schelmischen Blick.

»Ach, weißt du …« Nonchalant nehme ich einen Schluck Wasser. Woher soll ich das wissen? »Wie sind die amerikanischen Männer denn?«

Sie grinst. »Geht so.«


»Wir sollten was für Em klarmachen«, beschließt Morgan und betrachtet das umliegende Angebot mit Killerblick. »Auf deinen Akzent fahren die total ab.« Sie hält inne und legt den Kopf schräg. »Weißt du, das ist schon erstaunlich, dass du bis jetzt noch kein Date hattest. Normalerweise reagieren diese Typen hier ziemlich schnell auf Frischfleisch.«

»Bei mir nicht.« Ich schaffe es, zu grinsen.

»Und du bist ja nun nicht gerade hässlich«, fügt sie hinzu und mustert mich unverfroren. »Obwohl etwas Bräune und ein Badeanzug, der nicht ganz so praktisch ist, sicher nicht schaden würden.« Ich schiebe die Lippen ein wenig vor. Mein blauer Zweiteiler mag ja Morgans Zahnseide-Standard nicht entsprechen, aber eigentlich ist mir nicht so danach, dem ganzen Strand meine Pobacken zu präsentieren. »Ich mein ja nur …«

»Nein, schon gut.«

»Egal, kommst du mit … Limo holen?« Sie nickt Richtung Erfrischungsstand.

»Okay.« Ich zieh meine Khakishorts an und will mir das Hemd zuknöpfen, als ich Morgans Blick sehe. Offenbar soll man hier drüben mit für alle weithin sichtbarem Körper auf die Straße treten. Ich gehe einen Kompromiss mit den herrschenden Sitten ein und lasse mein blaues Hemd aufgeknöpft, während Morgan und Lexi neues Lipgloss auflegen, ihre Haare glatt streichen und in verzierte Flip-Flops schlüpfen.

»Bringt mir ne Cola mit, bitte.« Brooke legt sich auf den Rücken und gähnt. »Zero.«

»Und du passt auf unsere Sachen auf?«, frage ich. Lexi und Morgan gucken sich an.


»Keine Sorge.«

Wir gehen den Strand hoch, Morgan und Lexi bewegen sich, als wären sie auf dem Laufsteg. Ich spüre, dass uns alle nachschauen, wenn wir vorbeigehen: die Mädchen schnell und abschätzig und die Jungen starren uns länger hinterher. Mich fröstelt. Diese Unverfrorenheit macht mich irgendwie ganz nervös, eigentlich bin ich doch nichts anderes als ein Stück Fleisch. Plötzlich bin ich mir meiner blassen, blassen Haut und meines »praktischen« Badeanzugs nur allzu bewusst.

»Wie wär es denn mit Christian?«

Ich tune mich wieder in das Geplänkel der Mädchen ein.

»Bloß nicht! Weißt du noch, was Weihnachten los war?«

»Hast recht. Ali? Lulu sagt, der ist in Ordnung.«

»Kann sein, aber irgendwie ist die ja auf dem Gebiet nicht die Expertin.«

»Ha, wie wahr.«

»Oho, da ist Sam.« Morgans Blick geht zum Kiosk. »Süß.«

»Und Single«, bemerkt Lexi.

»Und keine durchgeknallten Exfreundinnen.«

»Oder Geschlechtskrankheiten.«

»Perfekt«, befindet Morgan. Sie nimmt meinen Arm und schubst mich nach vorn. »Lass dich von dem in den neuen Film mit Jennifer Aniston mitnehmen.«

»Was?« Ich hab keine Zeit mehr zu fragen, was sie damit meint, da steh ich auch schon vor einem großen blonden Jungen mit nassem Stoppelhaar. Er trägt nichts als ein Paar neonfarbener Surfershorts und eine Halskette aus Haizähnen.

»Hi, Sam«, sagen Lexi und Morgan im Duett.


»Hey.« Sam verzieht das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Was geht?«

»Nicht viel«, zirpt Morgan. »Wir führen nur Em herum. Sie ist aus England«, ergänzt sie auskunftsfreudig.

Sam schaut mich mit neuem Interesse an. »England, cool.«

Ich nicke. Morgan stößt mich heimlich an.

»Hi«, sage ich und bemühe mich, seine Brust nicht anzustarren. Bei diesen Konturen ist der doch todsicher auf Steroiden.

»Und wie gefällt es dir hier?«

»Oh, es ist herrlich.« Mir fällt auf, dass meine Aussprache deutlicher und hochnäsiger geworden ist. Noch ein paar Wochen und ich hör mich an wie die Aristokratin.

»Wir sehen uns später, beim Lagerfeuer, okay?«, mischt Lexi sich ein und wirft ihr Haar zurück.

»Auf jeden Fall«, Sam nickt.

»Toll.« Lexi strahlt, dann zerrt Morgan mich weiter.

»Perfekt«, findet sie. »Jetzt hat er dich angucken können und hat Zeit, rumzufragen. Heute Abend kannst du einen Zug machen.«

»Hört mal, Leute, ehrlich …«

»Komm schon, Em!«, weist Lexi mich zurecht. »Was willst du denn machen? Deinem Ex hinterhertrauern? Amüsier dich.«

»Glaub bloß nicht, dass der nicht drauf aus ist, zu kriegen, was er bekommen kann«, meint Morgan. Sie nimmt ein paar Dosen aus der Kühlung.

»Und du könntest schlechter fahren als mit Sam. Der ist total süß.«


Stumm lasse ich dieses Bombardement über mich ergehen und starre in ein Bonbonregal. Ihre Welt des Gelegenheitssex ist Lichtjahre entfernt von dem »Freunde-aber-vielleicht-auch-mehr«-Szenario, das ich kenne. Einfach mit irgendeinem Fremden flirten? Da kann man auch gleich von mir verlangen, mal eben das Problem der Kernfusion zu lösen. Sogar mit Sebastian war das so, wir sind erst nach sechs Monaten nervenaufreibender Freundschaft und stummer Qualen zusammengekommen. Es gibt jede Menge Mädchen, die einen Typen von der Tanzfläche in eine dunkle Ecke der Bar ziehen können, aber ganz gleich, auf welchem Kontinent ich mich befinden mag, zu denen gehöre ich mit Sicherheit nicht.

 



Als die Dämmerung anbricht, packen wir zusammen und fahren rüber zu einem abgeschiedeneren Strandabschnitt, auf dem schon eine Gruppe von Leuten am Lagerfeuer sitzt. Ich dackele stumm hinterher, als die Mädchen ihre Freunde begrüßen, erkenne Gesichter aus unserer Nachbarschaft wieder und Namen aus Morgans Tratsch.

Die Nacht ist warm und die Leute liegen in Collegesweatshirts und Röcken im Sand, Paare sind bereits ineinander verschlungen. Partygirls hüpfen kreischend zwischen den Gruppen hin und her.

»Du bist froh, dass du mitgekommen bist, was?« Brooke reicht mir einen roten Pappbecher mit Cola. Ich nicke, das war wohl eher eine Aussage als eine Frage.

»War komisch für mich, mich hier einzugewöhnen in meinem ersten Jahr.« Brookes Gesicht leuchtet im Feuerschein,
sie betrachtet die Menge. »Ich komm aus so einer total winzigen Stadt in Idaho«, ergänzt sie im Flüsterton. »Aber ich wollte immer in Kalifornien aufs College gehen, ich hatte dann auch ziemlich schnell raus, wie’s läuft. Man hat nur Spaß, wenn man mitmacht.«

»He, England.« Sam kommt von hinten und legt mir einen Arm um die Schultern. Ich werde stocksteif.

»Ooh, Chandra!« Nicht gerade überzeugend gibt Brooke vor, jemanden auf der anderen Seite der Menge erspäht zu haben. »Muss unbedingt mit ihr reden. Du kommst doch zurecht?«

»Ich kümmere mich um sie«, verspricht Sam.

»Cool. Dann bis später.« Schon ist sie weg und ich allein mit dem Surfgott. Ich wende mich ihm zu und versuche einen entspannten Eindruck zu erwecken. Er trägt ein Polohemd, das ebenso blassblau ist wie seine Augen, und ganz objektiv betrachtet muss ich Lexi recht geben. Er ist süß.

»Amüsierst du dich?«, fragt Sam, er nimmt seinen Arm weg und streicht sich den Pony zurück. »Ich wollte dir was zu trinken mitbringen, aber …« Er deutet auf meinen vollen Becher.

»Oh, gut. Trotzdem, danke.« Ich nehme einen Schluck, damit ich was zu tun hab.

»Du bist weit weg von zu Hause, das muss komisch für dich sein.«

Ich zögere. Sein ist Ton ist warm, aufrichtig und er schaut mich an, als würde ihn meine Antwort tatsächlich interessieren. Das bringt mich etwas aus der Fassung.

»Ein bisschen«, gebe ich zu. »Hier ist alles so … entspannt.«


»Was denn?« Er grinst. »Sag bloß nicht, das Klischee von den verklemmten Engländern trifft tatsächlich den Nagel auf den Kopf!«

Ich lache, langsam wird er mir sympathisch. »Ich fürchte, ja. Ich bin noch immer bei der Umgewöhnung.«

»Du machst das schon echt gut«, versichert Sam mir. »Lagerfeuer am Strand, ein paar Bier – im Handumdrehen wird eine echte Kalifornierin aus dir.«

»Danke, sag ich da mal.«

»Willst du dich setzen?«

Ich nicke und er führt mich zu einem freien Platz auf einem der Baumstämme. Sam setzt sich ganz nah neben mich, die Seiten unserer Körper berühren sich, als er mir erzählt, wie es war, in einem kleinen Küstenort aufzuwachsen.

»Hört sich toll an«, sage ich, die Hitze seines Oberkörpers verstört mich. »Wir wohnen mitten auf dem Land, nichts als grüne Hügel, soweit das Auge reicht. Ein Strandmädchen bin ich also nicht gerade.«

Sam lacht. »Ich weiß nicht.« Er legt mir wieder den Arm um und rückt näher, damit er mir ins Ohr flüstern kann: »Hier draußen wirkst du ziemlich süß.«

Ich schaue auf. Er guckt mich mit einem flirtenden Lächeln an und streicht mir mit seiner freien Hand das Haar zurück. Wir sind von Leuten umgeben, aber das scheint keine Rolle zu spielen, denn er senkt den Kopf wieder und dieses Mal streifen seine Lippen meine.

Und ich krieg die Panik.

»Ich muss Morgan was sagen!«, rufe ich und springe auf. »Bin gleich wieder da!«


Bevor ich davonstürze, sehe ich noch, wie verwirrt er ist, dann wühle ich mich durch die Menge, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden ist.

Was in aller Welt war das?

Ich schlucke. Mit tief in die Taschen gerammten Händen entferne ich mich von der Gruppe. Der Lärm klingt etwas ab, als ich mich dem Meer nähere, wo ich mich im Schneidersitz auf einen warmen Streifen Sand setze und das tintenblaue Wasser betrachte.

Warum hab ich ihn nicht einfach geküsst? Morgan hatte doch recht – ich muss über Sebastian wegkommen. Weshalb erstarre ich dann in dem Augenblick, in dem Sam mir näher kommt? Sam ist nett, schlau genug und viel attraktiver als irgendein Junge, den ich zu Hause in England finden könnte, aber nein, ich muss mich anstellen wie ein verängstigtes Schulmädchen.

Ich seufze und schiebe mit den Füßen kleine Sandhaufen zusammen. Nichts hat sich verändert. Sebastian hat sich immer darüber beklagt, dass ich dichtmache, dass ich mich völlig abschotte, wenn es um körperliche Nähe geht. Die Stimme in meinem Kopf hat mir niemals Ruhe gelassen, immer wurde alles analysiert, bewertet, und immer hat sie mich im letzten Augenblick davon abgehalten, einfach alles laufen zu lassen. Und jetzt, Tausende von Kilometern weit weg, ist sie immer noch da. Ich fröstele, plötzlich hab ich Angst, dass ich sie nie loswerde. Bin ich einfach so – bin ich verdammt dazu, ewig neben mir zu stehen und mir zuzugucken?

Ich blinzele Tränen weg. Schöne Erholungsreise! Meine
Familie hat so viel zu tun, dass sie ganz schnell aufgegeben hat, mich zur Rückkehr zu überreden. Inzwischen schickt mein Vater mir nur noch Nachrichtenmeldungen (»weil wir ja wissen, welche engstirnige Einstellung die da drüben zur Weltpolitik haben«), meiner Mutter muss ich zweimal die Woche eine E-Mail schicken, damit sie weiß, dass ich nicht erschossen worden bin, und Elizabeth erinnert mich an die Hautkrebsstatistiken. Ich versichere ihnen allen, dass ich Spaß habe, aber …

… Ist das hier wirklich das Richtige?




Tasha

Professor Elliot will mich vor dem Kurs sehen. Meinen neuen Essay hab ich gestern Abend gemailt und jetzt finde ich eine ominöse Nachricht in meiner Mailbox, in der ich um eine kleine Unterredung gebeten werde. Als ob ich ablehnen könnte.

Ich hatte mir vorgenommen, die zusammenfassenden Kapitel noch einmal durchzugehen, damit ich auch total vorbereitet zu diesem Termin erscheinen kann, aber bis ich mir die letzten Kapitel in Wirtschaft reingezogen und mich durch ein grauenhaftes Arbeitsblatt geackert habe, ist es schon zwölf. Statt also cool und selbstbewusst zu erscheinen, komme ich fünf Minuten zu spät, mit hochrotem Gesicht,
weil ich über den Campus gerannt bin, und mit laut knurrendem Magen, weil ich Frühstück und Mittagessen übersprungen habe. Und in meinen verwaschensten grauen Sweatpants werde ich auch nicht gerade den besten Eindruck machen.

»Natasha.« Professor Elliot begrüßt mich mit hochgezogenen Augenbrauen und scheucht mich in ihr unordentliches Zimmer. Sie trägt eine scheußliche grüne Strickjacke zu einer alten Tweedhose, aber trotzdem komme ich mir vor wie die Pennerin. »Bitte setzen Sie sich. Möchten Sie Tee?«

»Äh, nein. Nein, danke.« Nervös sehe ich mich um, während sie einen kleinen Kessel füllt und einen Becher bereitstellt. Ich weiß, wie viel Wert sie in Oxford auf dieses zwanglose Ding zwischen Lehrenden und Studierenden legen, aber wenn ich in Schwierigkeiten bin, möchte ich das lieber ganz direkt zu wissen kriegen. Ein paar qualvoll lange Minuten fummelt Elliot mit ihrem Getränk herum, und ich warte. Ich kann meinen Essay auf ihrem Tisch liegen sehen, voller roter Anmerkungen. Mir schnürt sich der Magen zu.

»Nun …« Nachdem sie sich in einen Sessel gesetzt hat, wendet Elliot sich endlich mir zu. »Wie gefällt es Ihnen hier?«

»Gut«, antworte ich.

Ich erwähne nicht, dass dies die längsten, einsamsten drei Wochen meines Lebens waren.

»Schön.« Elliot nickt. »Und das Arbeitspensum können Sie bewältigen?«

»Also«, ich zögere, »ich bemühe mich. Das ist schon ein ziemlicher Unterschied zu unserem System zu Hause.«


»Das kann ich mir vorstellen.«

»Aber ich arbeite hart und ich tu alles, was ich nur kann, um mitzukommen«, höre ich mich furchtsam erklären. Im Kleingedruckten des Austauschvertrags befand sich nämlich eine Klausel, die besagte, dass beide Colleges uns rauswerfen können, sollten wir nicht in der Lage sein, das Minimum an »akademischen Voraussetzungen« zu erfüllen. Und so weit werde ich es auf keinen Fall kommen lassen.

»Das merke ich«, versichert Elliot mir. »Aber ich glaube, wir sollten mit Ihnen doch etwas anders vorgehen.«

Ich blinzele. »Wie bitte?«

»Ab sofort werde ich Ihnen andere Aufgaben stellen als Carrie und Edwin.« Sie fährt fort: »Sie werden immer noch Teil der Tutorengruppe sein und es steht Ihnen natürlich frei, es mit ihrer Lektüreliste aufzunehmen, aber was Ihre eigenen Essays betrifft, halte ich es für besser, Ihnen passendere Themen vorzugeben. Etwas, das nicht ganz so … fordernd ist.« Sie wirft mir ein Lächeln zu, das vermutlich beruhigend wirken soll, aber ich hänge noch immer an ihren Worten fest. Anders. Passender. Weniger fordernd.

Ich werde degradiert.

»Das hört sich für Sie doch hoffentlich gut an?«

»Klar«, kann ich sagen. »Aber …« Ich schlucke, plötzlich steigen mir die Tränen in die Augen. »Waren sie wirklich so schlecht? Meine Essays, mein ich.« Ich denke an die Stunden, in denen ich mich mit ihrer Leseliste abgerackert und darum gekämpft habe, einen Sinn zu sehen in Themen wie Feminismus oder der verrückten theoretischen Konstruktion der perfekten Gesellschaft. Ich weiß, dass ich längst
nicht so weit bin wie die anderen in meinem Kurs, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich mich so schlecht machte.

Elliot lacht leichthin. »So formulieren wir diese Dinge hier nicht. Aber wenn Sie es wirklich wissen wollen, ihre Arbeit … war ganz ordentlich.«

Erleichterung durchflutet mich, mit »ganz ordentlich« kann sie mich nicht nach Hause schicken. Aber dann denke ich nach.

»Und warum müssen wir dann etwas ändern?« Ich bemühe mich, meine Stimme im Griff zu behalten, es ist mir peinlich, dass ich mich über eine blöde Leseliste so aufrege.

Elliot sieht mich erstaunt an. »Ich dachte, Sie wären froh, wenn man Ihnen den Druck nehmen würde. Auf diese Weise könnten Sie mehr Spaß haben und diesen Austausch wirklich so genießen, wie Sie es wollen.«

So wie ich es will.

Ich falte die Hände ordentlich. »Das ist kein Problem«, lüge ich. »Das kann ich schaffen.«

Elliot scheint davon nicht überzeugt zu sein. »Sie können es ruhig zugeben, Natasha.« Wieder ein kleiner Lacher. »Ich weiß, dass dies nicht der Stil ist, an den Sie gewöhnt sind, warum nehmen Sie die neuen Aufgabenstellungen also nicht einfach an und amüsieren sich? Ich versuche Ihnen einen Gefallen zu tun. Meine anderen Studenten würden für so eine Chance töten.«

»Dann geben Sie sie ihnen doch«, sage ich, ohne nachzudenken.

Sie schaut weg und dann trifft mich die Einsicht mit Wucht. Für sie bin ich nur die dumme Kalifornierin, das
Partygirl, das eigentlich gar nicht hier sein muss. Sie weiß, es spielt keine Rolle, ob ich versage, denn ich werde einfach wieder zurück zu meinen Filmkursen gehen. Die anderen hier müssen wirklich hart arbeiten und klug sein, um Erfolg zu haben. Aber ich nicht.

Die Wahrheit ist unheimlich schmerzhaft für mich. Meine Arbeit ist » ganz ordentlich«, aber sie schreibt mich trotzdem ab, weil ich süße Röckchen anhabe und das Haar offen trage. Natürlich blond hat sie nie gesehen, so viel ist klar.

Sollten intelligente Menschen nicht eigentlich über so eine himmelschreiende Diskriminierung erhaben sein?

»Ich schaffe das«, wiederhole ich schließlich mit eisiger Stimme, ehe sie meine schlimmsten Befürchtungen bestätigen kann. »Ich möchte gern dasselbe machen wie die anderen. «

Elliot mustert mich eingehend. »Gut«, sagt sie, offensichtlich verwirrt. »Aber dann müssten Sie vermutlich zusätzlich zu dem Stoff für die nächste Woche noch etwas mehr Zeit auf die Lektüre von MacKinnon und Dworkin verwenden. In ihrer Argumentation klafften doch einige recht große Lücken.«

»In Ordnung«, antworte ich ruhig. »Und vielleicht sollten Sie von Edwins Essays Kopien machen, damit Sie eine genauere Vorstellung von Struktur und Resümee bekommen.«

»Okay.« Ich nicke und frage mich, wie ich den Knaben um einen Gefallen bitten soll, der noch nie ein Wort mit mir gewechselt hat, außer wenn es galt, meine Standpunkte anzugreifen.


»Gut.« Elliot runzelt die Stirn ein wenig. »Ich nehme an, das wäre dann alles.«

»Schön.« Ich nehme meine Mappe. »Vor dem Tutorium muss ich mir noch was zu trinken holen. Bin gleich zurück. «

Ich flüchte, ehe sie mich weinen sehen kann.

 



»Wie schrecklich!« Holly ist entsetzt. Wir sitzen an diesem Abend in einer Ecke von Raleighs voller Bar, sie mit ihrem Weißwein, ich mit einer Cola light (mein Enthaltsamkeitsgelübde hält immer noch) – und endlich kann ich Dampf ablassen. »Was hast du gesagt?«

»Was konnte ich schon sagen?« Ich schüttele meinen Pullover von den Schultern und spreche lauter, damit sie mich bei dem dröhnenden Rocksong aus der Musicbox noch verstehen kann. Die nackten Steinmauern der Bar sind mit alten Rudern und Sportfotos geschmückt und überall drängen sich Studenten um kleine Holztische. »Sie hat mich als unterbelichtet abgestempelt. Ich hätte die einfache Lösung wählen sollen, jetzt sitze ich mit ihren Hardcore-Aufgaben fest und kann es nicht mehr rückgängig machen.«

»Du schaffst das schon«, versichert Holly mir – und obwohl sie keine Vorstellung von meiner akademischen Unzulänglichkeit hat, will ich ihr glauben. »Am Anfang ist es immer schwer. Ich hab ein ganzes Jahr gebraucht, bis ich draufhatte, wie ich meine Essays in Organischer Chemie abzufassen hatte. Ich musste die Prüfungen wiederholen.«

Ein Jahr habe ich nicht, aber ich glaub, ich habe lange genug gestöhnt. Eine Langweilerin, die ihre einzige Freundin
anödet, will ich ganz bestimmt nicht sein. »Und wie ist es bei dir?« Ich trinke was und bemühe mich um einen unbeschwerten Ton. »Was geht ab?«

»Nichts Neues«, sagt Holly nachdenklich, sie nagt an ihrer Unterlippe. »Aaron ruft mich immer noch an. Er weiß nichts von …«

Ich klopfe ihr ein bisschen auf die Schulter. »Und du musst ihm auch nichts erzählen.«

Sie nickt. »Ich weiß, aber ich fühl mich immer noch schlecht deswegen.«

»Lass es. Er war doch der Idiot, der dich in diese Lage gebracht hat.« Ach, ich bin ja kein bisschen bitter und hart, wenn es um Typen geht.

Holly scheint gewisse Schwingungen aufzufangen. »Hast du deswegen schon mal so eine Scheißangst gehabt?«

»Nein«, gestehe ich dankbar ein. »Aber selbst wenn ich auf Plan B zurückgreifen müsste, würde ich mich nicht schuldig fühlen. Das ist doch total verdreht, so, als ob es einem leidtun sollte, dass man Sex gehabt hat.«

Holly grinst. »Na, jetzt weiß ich, dass du in Professor Elliots Kursen warst.«

»Was denn, echt?« Ich lache. »Sag’s mir, wenn ich so werd wie Carrie, die ist unmöglich. Alles ist eine verdammte Männerverschwörung und nur darauf aus, uns in den Fesseln der Unterdrückung oder so gefangen zu halten.«

»Hm, ich weiß!«, sagt Holly. »Letztes Jahr hat sie die Versammlung im Studentengemeinschaftsraum drei Stunden hingezogen, weil sie uns predigen musste, dass wir nicht die Sun abonnieren sollten.« Ich gucke sie verständnislos an.
»Diese Zeitung«, erklärt sie, » mit den Oben-ohne-Models auf Seite drei.«

»Abgedreht.«

»Die Zeitung oder Carrie?«

»Beide. Mal ehrlich«, sage ich, »was ist nur los mit der? Ich mein, alles macht sie so wütend.«

»Keine Ahnung.« Holly seufzt und nimmt einen Schluck Wein. »Aber solche Leute gibt es hier in rauen Mengen, aus allem wird eine Kampagne gemacht. Das hier ist eine Brutstätte für künftige Politiker.«

»Wie egalitär«, werfe ich ein. Morgan und Brooke hätten mich damit aufgezogen, aber für Holly ist völlig klar, dass wir beide wissen, was ich damit meine.

Holly wird munter. »Das hätte ich ja fast vergessen, dieses Wochenende ist der Ball der Gesellschaft für Europäische Angelegenheiten, du solltest auch hingehen!«

»Ein Ball?« Ich habe Visionen von Kristalllüstern und Streichquartetten.

»Die sind immer so toll«, verspricht sie mit großen Augen und voller Eifer. »Eine klasse Ausrede, sich aufzubrezeln, und dann gibt es ein Dinner. Wir können shoppen gehen.«

»Ist das so was Steifes?« Ich will mich absichern, die Strebergören in Raleigh reichen mir völlig.

»Nicht steifer als alles andere.« Holly zuckt die Achseln. »Und überhaupt, Bälle sind ein Teil der Oxford-Erfahrung. Du kannst nicht hierherkommen und nie auf einen gehen.«

Sie klingt so gebieterisch, dass ich grinse.

»Okay.« Ich hab da schon dieses perfekte Kleid im Sinn, das ich mitgebracht habe, das, das ich zum Schulabschlussball
getragen habe. Normalerweise ziehe ich solche Kleider nicht zweimal an, aber es ist von Gucci und ein Traum und ich hab drei Wochen betteln müssen, ehe mein Stiefvater eingeknickt ist. »Ich bin dabei.«

»Toll!« Holly strahlt, doch dann schart sich eine Gruppe von Studenten in Schals und Mänteln um unseren Tisch und begrüßt sie lautstark.

»Du weißt doch, dass wir morgen um sechs Training haben?« Ein rotbackiger Typ mit schlaffem braunem Haar wirft seinen Mantel auf meinen.

»Und Milton sagt, wir machen die ganze nächste Woche Gewichttraining«, sagt eine zierliche Rothaarige, die beinahe ihr Bier verschüttet.

»Der bringt uns alle um!«, stöhnt Holly. Sie dreht sich zu mir. »Leute, das ist Natasha. Ellen. Alex, James.« Der Reihe nach nickt sie jedem zu. Ich winke und sie sagen Hallo.

»Und wo kommst du her?«, fragt der Typ, der sich neben mich gedrängelt hat. Alex ist das, glaube ich.

»Eigentlich aus L. A.«, ich lächele, ich bin so froh zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wieder mitten unter Leuten zu sein. »Aber zur Schule geh ich weiter oben an der Küste.«

»Kalifornien!« Die Rothaarige seufzt sehnsüchtig. »Strand, Sonne …«

»Surfen«, sagt Alex. »Was in aller Welt machst du hier?«

Ich kichere. »Etwas Abwechslung ist cool.«

»Scheißkalt, meinst du wohl.«

»Stimmt, das Wetter ist übel«, gebe ich zu. »Aber Oxford ist faszinierend, all diese alten Gebäude, die Geschichte …«


»… die sadistischen Rudertrainer.« Noch ein Typ kommt an unseren Tisch und vollendet meinen Satz. »Habt ihr schon gehört, was Milton nächste Woche mit uns vorhat?«

Und damit bricht eine hitzige Debatte über konkurrierende Mannschaften und Raleighs Erfolgsaussichten los und ich stecke mittendrin, bin umgeben von ihren eifernden Gesprächen und spüre eine Wärme, die mit dem überheizten Raum rein gar nichts zu tun hat. Professor Elliot irrt – ich bin nicht hier, um es mir leicht zu machen. Ich kann es schaffen. Ich weiß, dass ich es kann.




Emily

Nach meinem kleinen Nervenzusammenbruch am Strand nehme ich Morgans Einladungen nicht mehr an. So gern ich hier auch zurechtkommen möchte, den Gedanken an diese Panik oder Unsicherheit ertrage ich einfach nicht. Am Ende der dritten Woche halte ich mich also wieder an meinen perfekt strukturierten Ablauf, über jede Stunde zwischen acht und fünf kann ich genau Rechenschaft ablegen, dank der Plantafel an der Wand. Joggen am Morgen, Bibliothekssitzungen, Anschauen von Filmklassikern und natürlich … Kurse. Wenn ich mich einsam fühle, muss ich nur schnell einen Blick auf die Wand über meinem Schreibtisch und auf den Tagesplan werfen, um mich wieder zu beruhigen.

Zusätzlich zu Professor Lowells Kurs übers Drehbuchschreiben
hat Natasha sich für eine Reihe von Grundkursen und Filmübungen eingetragen. Die Grundkurse sind ein Witz, Anforderungen dieser Art könnte ich im Schlaf erfüllen, aber zu meinem Erstaunen sind die Filmsachen wirklich interessant, voll von Ideen und Konzepten, die mir bislang unbekannt waren, alles von der geschäftlichen Seite der Filmindustrie bis hin zu soziologischen Interpretationen von schauspielerischer Leistung und Drehbuch. Nachdem ich mich in die Arbeit gestürzt habe, leuchtet mir beinahe schon ein, warum sich jemand freiwillig auf dieses Studienfach einlässt.

Während die Horde von Studenten um mich herum nach meiner einzigen morgendlichen Vorlesung auf die Tür zustürmt, bleibe ich noch einen Augenblick länger und prüfe, ob ich alle fotokopierten Unterlagen und Lektürevorschläge beisammen habe. Endlich hab ich mich an die Größe dieser Uni gewöhnt mit den höhlenartigen Auditorien voll von ernsthaften Filmexperten und laxeren Studenten. Die Tage der persönlichen Erörterungen mit meinem Tutor liegen erst mal auf Eis, aber die Anonymität hier hat etwas Erfrischendes. Ich erkenne Gesichter aus meinen anderen Kursen wieder, der Emojunge, das muntere Mädchen und Ryan, aber niemand erwartet mehr von mir als ein Lächeln oder ein Nicken. Sonst hab ich immer diejenige sein müssen, die das schlagende Argument parat hat oder einen einsichtigen Kommentar, aber hier muss ich einfach nur teilnehmen.

Das ist das erste Mal, dass Leute so wenig von mir erwarten.

Schließlich bin ich fertig damit, meine Bücher noch mal
durchzusehen, trete auf den Gang und stoße auch gleich mit jemandem zusammen. »Entschuldigung«, sage ich, während ich mich immer noch am Verschluss meiner Tasche zu schaffen mache.

»Kein Problem.« Die Stimme ist bekannt und ein Hauch Sarkasmus schwingt darin mit.

Mein Kopf zuckt hoch und Ryan steht vor mir, in einem lässigen braunen Kapuzenshirt, und guckt mich mit extremer Ungeduld an.

»Oh, du bist es.«

»Könntest du dich nicht um etwas mehr Begeisterung bemühen? « Er verzieht das Gesicht zu einem kleinen Lächeln. »Mein Ego leidet.«

»Ich glaub nicht, dass dein Ego auch noch auf meine Unterstützung angewiesen ist«, murmele ich, dann wünsche ich, ich könnte es zurücknehmen. Seit ich herausgefunden habe, dass Ryan Morgans andere Hälfte ist, hab ich mich wirklich um Höflichkeit bemüht. Ich mag ja noch nie eine Mitbewohnerin gehabt haben, aber ich nehme mal an, zu den grundlegenden Anforderungen gehört, sich nicht mit ihrem Freund anzulegen.

Mein Kommentar scheint Ryan zu belustigen, er lässt ihn aber durchgehen. »Wir treffen uns um vier, stimmt’s?«

»Stimmt.« Ich habe alles gegeben, um mit dem Umschreiben fertig zu werden, nächste Woche fangen wir schließlich an zu drehen. »Ich habe einen Arbeitsraum in der Bibliothek für uns gebucht.«

Er runzelt die Stirn. »Sollen wir nicht einfach einen Kaffee trinken gehen? Die Bibliothek ist doch tot.«


»Genau. Da können wir uns besser konzentrieren.«

»Egal. Bis dann.« Er schlendert davon und ich frag mich, wie viel weniger begeistert er erst gucken wird, wenn er sich meine Vorschläge anhört.

 



Als ich zurück zur Wohnung komme, hängt ein Haarband über der Türklinke und ziemlich eindeutiges Stöhnen dringt heraus. Schon wieder. Offenbar hat Morgan eine Vorliebe für Sex in der Mittagspause: besser, Kalorien zu verbrennen, als sie aufzunehmen. Sie zieht es ebenfalls vor, sich nicht auf ihr Zimmer beschränken zu müssen. Also schultere ich meine Tasche wieder und gehe langsam runter auf die Straße. Schlimm genug, dass Ryan zum festen Inventar all meiner Kurse gehört, aber muss er sich auch noch in meinem Privatleben breitmachen? Ich mein, ich weiß ja nicht, was …

Moment mal.

Wie erstarrt bleibe ich auf dem Bürgersteig stehen. Ryan war gerade eben mit mir in der Vorlesung auf dem Hauptcampus. Und ich hab nach einem Powerwalk zur Bushaltestelle sofort einen Bus bekommen, also nicht mal wenn er selbst gefahren wäre, hätte er bis zu meiner Rückkehr Zeit genug gehabt, sich durch den Verkehr zu wühlen und mit Morgan die Hüllen fallen zu lassen.

Sie war gar nicht mit ihm zusammen.

Wahrscheinlich macht mich das zu einem schlechten Menschen, aber bei dem Gedanken streift ein kleines Lächeln mein Gesicht. Ryan tut so, als wüsste er alles. Aber das weiß der Alleswisser nicht. Und ich werde es ihm nicht erzählen.


»Und, wie lautet das Urteil?« Ryan lässt sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen und wirft mir einen argwöhnischen Blick zu. Ganz anders als die Räume mit den knarrenden alten Bücherregalen und dem dunklen Holz bei uns in Raleigh ist dieses Arbeitszimmer hier klein und hell. Ich habe die Kopien von meinem geänderten Skript auf dem Tisch ausgelegt, dazu einfache Notizblöcke, Stifte und eine Flasche Wasser. Alles ist darauf ausgerichtet, diese Sache so kurz und schmerzlos wie möglich über die Bühne zu bringen.

»Lies es doch erst einmal durch, dann reden wir drüber«, schlage ich vor. Ich reiche ihm einen Stapel Seiten, die ich zu einer blauen Mappe habe binden lassen. Vorsichtig hält er sie zwischen Daumen und Zeigefinger, so als wäre sie giftig. Während er liest, gebe ich vor, ein Fachbuch durchzublättern, aber ich muss immer wieder einen schnellen Blick über den Tisch hinweg werfen und versuchen, seine Reaktion abzuschätzen. Er hat einen weiteren Stuhl herangerückt und die Chucks ausgezogen, die Seiten ruhen auf seinen braunen Cordhosen. Ich hatte gedacht, er wäre einer dieser Hüfthosenjungs, oder einer von denen mit den hautengen schwarzen Jeans und den karierten Hemden, aber heute sieht er aus wie ein Oberstreber mit seiner gestreiften Strickweste.

Mit wem Morgan wohl zusammen gewesen ist?

Es zieht sich hin. Schließlich räuspert er sich und ich schaue auf, aber sein Gesicht ist völlig frei von Gefühlsregungen und gibt mir keinen Hinweis darauf, was er denkt. Obwohl ich das gar nicht will, bin ich nervös. Ryans ursprüngliches Skript war die Geschichte eines Jungen, der die alten Briefe seines Großvaters findet. Sie inspirieren ihn dazu,
Änderungen in seinem Leben vorzunehmen: er gesteht der Frau, für die er schon lange schwärmt, seine Gefühle, trennt sich von einem alten Freund, der einen schlechten Einfluss auf ihn hat. Eine ganz süße Idee, aber Ryan hat zu angestrengt versucht, unkonventionell zu sein. Ihm ist dabei völlig entfallen, dass es überhaupt Konventionen gibt und dass diese einer Geschichte Struktur und Spannung geben.

»Du hast den Großvater umgebracht?« Endlich ist Ryan fertig und er schaut mich an, ich kann ihm immer noch nicht ansehen, was er denkt.

Nachdenklich runzelt er die Stirn. »Und du hast die Szenen mit dem Mädchen umgestellt.«

»Das haben wir ja schon im Kurs besprochen.« Ich versuche meine Stimme nicht scharf werden zu lassen, er könnte jetzt leicht in Abwehrhaltung gehen. »Ich weiß, du möchtest die Liebesgeschichte nicht in den Mittelpunkt stellen, aber das sind die besten Szenen. Die müssen doch deinen dramatischen Höhepunkt bilden.«

Lange Pause. Ryan schaut wieder runter ins Skript und klopft mit dem Bleistift auf die Tischkante. Tacktacktack tacktack .

»Könntest du das wohl lassen?«

Tack-tack-tacktack.

Ich funkele ihn an. Er grinst süffisant zurück.

»Entspann dich«, sagte er. Ich seufze und zurre mein Haar zu einem festeren Zopf zusammen.

»Und was ist mit den Änderungen?«, erinnere ich ihn.

»Na, alles klar.« Er klingt so nonchalant, dass ich meinen Ohren nicht traue.


»Alles klar?«, wiederhole ich. »Ich dachte, in deinem Leben gäbe es nichts Wichtigeres.«

» Lowell erzählt uns doch ständig, dass wir Abstand zu unserer Arbeit kriegen müssen.« Nun, wo Ryan weiß, dass er mich nervt, fängt er an zu lächeln. Und um noch einen draufzusetzen, macht er mit dem Bleistift weiter. Tack-tack-tack-tack . Ich muss meine Hände festhalten, damit ich ihm das Ding nicht wegschnappe.

»Samstag ist Drehbeginn«, sagt er, als hätte ich nicht längst einen Plan fix und fertig, inklusive Verzögerungen und wetterbedingter Probleme. Nicht, dass es Wetter gäbe in Kalifornien. »In den ersten Tagen werden wir wahrscheinlich noch mit der Technik zu tun haben, bis wir mit Beleuchtung und Ton klar kommen.«

»Gut.« Ich gehe meine lange, lange Liste von Aufgaben durch, die noch vor Drehbeginn zu erledigen sind. Ein anderer Junge aus dem Kurs, Mike, soll der Produzent sein, aber ein Blick auf seine rotgeränderten Augen und die Tüte voller Süßigkeiten und ich wusste, wenn hier irgendwas bewegt werden sollte, müsste ich die Sache schon selbst in die Hand nehmen.

»Hier.« Ich reiße den unteren Teil der Seite ab, den mit den weniger wichtigen Dingen, und reiche sie ihm. »Darum musst du dich kümmern, bevor wir loslegen.«

Achtlos faltet Ryan das Papier zusammen und wirft es in seine Tasche.

»Es ist wichtig«, ermahne ich ihn. »Ohne einen klaren Drehplan und eine Übersicht über die einzelnen Einstellungen wirst du keinen an die Arbeit bringen können.«


»Schon erledigt«, sagt er lässig. Ich bin erstaunt. »Guck mich nicht so an. Ich plane das schon länger als du.«

»Na gut.« Ich runzele die Stirn. »Dann wär’s das wohl.« Für diese Besprechung hatte ich noch eine Stunde mehr eingeplant, weil ich zumindest mit Wutanfällen und Drohungen gerechnet hatte.

»Cool, dann treffen wir uns Samstag vorm Materialraum.« Ryan zieht sich die Schuhe wieder an und wirft sich die Tasche über die Schulter. »Gute Arbeit, das Umschreiben.«

Ehe ich mich von dem Kompliment erholt habe, ist er weg.

 



Da ich noch Zeit habe vor der Kurzfilmvorführung des Abschlussjahrgangs, bleibe ich in der Bibliothek und schau mich zur Unterhaltung ein wenig in der sozialwissenschaftlichen Abteilung um. Ich habe mit meinen Professoren in Oxford vereinbart, dass sie mir die Aufgaben mailen, damit ich nicht zu viel verpasse, aber manchmal ist es ganz schön, einfach nur durch die Regale zu schlendern und mir das anzusehen, was mir ins Auge sticht. Ich picke mir ein paar Bände zum Thema Demokratie heraus, suche mir ein stilles Plätzchen mit Tischen und Sofas und lasse mich dort nieder.

Aber ich kann mich nicht konzentrieren. Normalerweise nehme ich ein Buch in die Hand und die Welt um mich herum gerät in Vergessenheit. Das ist eine großartige Fähigkeit beim Studieren, aber aus irgendeinem Grund funktionieren meine Superkräfte heute nicht. Jede Bewegung, jedes Geräusch, alles erregt meine Aufmerksamkeit und bald schon achte ich mehr auf die Leute ringsum als auf meine
Arbeit. In Oxford sind die Bibliotheken still und so was wie das Allerheiligste, aber hier scheinen die Leute nicht viel vom Stillsein zu halten. Zwei Jungs in Sporthemden jammern über ihre Zensuren, ein blondes Mädchen wippt zum Takt ihres iPod mit dem Kopf und zwei Mädchen kichern hinter einem Bücherstapel. Auf ihren Tischen liegen Bonbonpapier, Zeitschriften und Farbstifte herum. Studieren scheint das Letzte zu sein, was ihnen in den Sinn kommen könnte, während sie einander anzischen.

»Psst, das hört sie.«

»Kann nicht sein.«

Ich schau mich um und finde den Grund ihrer Heiterkeit. Ein Mädchen, das mit angezogenen Beinen in einer Ecke sitzt, sie trägt einen strubbeligen Kurzhaarschnitt mit pinken Strähnen in ihrem dunklen Haar. Und sie ist total in ihr Buch vertieft und hat nicht gemerkt, dass unter einem ihrer schweren Boots ein Streifen Toilettenpapier klebt, der in der Brise der Klimaanlage flattert. Die Tratschenden kichern, diesmal lauter, und das Mädchen schaut auf. Sie wirft ihnen einen kriegerischen Blick zu, sieht aber nicht, worüber die beiden lachen, und versucht sich wieder ihrem Buch zuzuwenden.

»Entschuldige bitte.« Ich beuge mich zu ihr hinüber. Mit einem Anflug von Argwohn starrt sie mich an. Ich lächele entschuldigend und zeige auf ihren Fuß. »Du hast da was …«

»Oh!« Sie pflückt es ab. »Danke.«

»Kein Problem.« Fast hätte ich die Nase wieder in mein Buch gesteckt, aber irgendwie macht es mich stutzig, dass sie das Geflüster überhaupt nicht kümmert. »Dein Haar gefällt
mir«, sage ich schüchtern. Ich hätte niemals die Nerven, so was Mutiges – oder Dauerhaftes – zu tun.

»Und mir«, sie mustert mein Hemd und die schlichten Jeans, »gefällt gar nichts an deinem Outfit. Außer den Ohrringen, die sind irgendwie cool.« Sie grinst.

Eigentlich sollte ich beleidigt sein, aber ihr Kommentar wirkt aufrichtiger als all das, was ich die ganze Woche von Morgan oder Lexi gehört habe. Sie trägt schwarze Jeans und ein Hemd in Grün und Lila, eine Ledermanschette um die Handgelenke und Silberkugeln in den Ohren.

»Keiner kommt drauf«, sage ich und spiele mit den winzigen Symbolen. Ich will gerade zu einer Erklärung ansetzen, aber das Mädchen nickt, ihre Augen sind dick mit lila Tusche umrahmt.

»Ein Blitz und eine Eule … das ist von den Griechen, nicht? Zeus und seine Tochter Athene.«

Ich grinse überrascht. »Stimmt!«

»Welche Kurse hast du belegt?« Sie deutet mit einer Kopfbewegung auf meine Bücher.

»Film«, gestehe ich. »Die les ich nur zum Spaß.«

»Aha.« Sie mustert mich, zögert, dann streckt sie mir ihre Hand hin. »Ich bin Carla. Carla Reyes.«

»Emily Lewis.« Ich schüttele ihre Hand, die Formalität kommt mir komisch vor.

»Schön, dich kennenzulernen.« Sie grinst. »So, jetzt sollte ich lieber mal weitermachen.« Finster starrt sie ihr dickes Buch an. »Die parlamentarischen Demokratien prägen sich einem ja nicht von selbst ein.«

Ich sacke ein wenig in mich zusammen. Mein kleiner
Plausch mit Carla ist die Summe meiner gesamten sozialen Interaktion in dieser Woche. »Moment mal, ist das Tsebelis?«, frage ich und drehe das Buch um.

»Kennst du das?«

»Und wie.« Bei dem Gedanken verziehe ich das Gesicht. »Hat mir letztes Semester das Genick gebrochen.«

»Dann weißt du also, was zum Geier die mit komparativen Faktoren und so meinen?«

»Hab eine Weile gebraucht, aber ja.« Ich nicke. »Wenn du willst, leih ich dir meine Notizen.«

Carla springt auf. »Ehrlich?«

»Ich hab alles in meinem Computer«, sage ich achselzuckend. »Ich kann dir eine Kopie machen. Und wenn du das studierst, dann wirst du wahrscheinlich auch den Stoff über Lijphart und Sartori brauchen.«

»Mädchen, du rettest mir den Arsch.« Carla redet jetzt in voller Lautstärke, grinst und wirft ihre Hefte in eine lila Tragetasche. »Dann mal los.«

Nicht mal Morgan wird die Ausdauer haben, noch immer nackt unsere Wohnung zu besetzen, denke ich, und deshalb folge ich Carla nach draußen.

»Weißt du, du bist der erste Mensch hier, der mich nicht nach meinem Akzent fragt«, fällt mir auf, ich muss mich beeilen, mitzukommen, so wie sie durchs Gewimmel auf dem Pflaster stiefelt.

Sie zuckt die Achseln. »Ich vermute, jeder hier kommt von irgendwo anders her.«

»Du auch?«

Carla schnaubt. »Seh ich aus wie eins von diesen Mädchen?
« Sie schüttelt den Kopf, ihr Haar glänzt in der Sonne. »L.A.«, erklärt sie. »Inglewood. Ich wollte da bleiben und zur UCLA gehen, aber hier haben sie mehr Stipendiengeld geboten. «

»Du bist also ein Erstsemester?«

»Ja.« Carla bleibt vor einem dicht umlagerten Kaffeestand stehen. »He, Rico, was geht?«

»Nicht viel.« Der Junge vom Dienst wischt sich die Hände an der Schürze ab und lächelt Carla bewundernd an. »Das Übliche?«

»Klar und …« Erwartungsvoll dreht sie sich zu mir um.

»Oh, ein Latte wär toll. Ohne Koffein«, füge ich hinzu, denn ich erinnere mich wieder an die Vorträge meiner Schwester, für die Koffein nur einen Schritt von Crack entfernt ist.

»Ist das nicht die Negation des ganzen Kaffeekonzepts?« Carla lacht, dann wendet sie sich wieder Rico zu. »Aber du hast sie gehört.«

»Kommt sofort.« Er macht sich an die Arbeit, die Maschine zischt vor sich hin und Carla mustert mich eingehend.

»Du hängst also in Bibliotheken herum und erbarmst dich armer Politikstudenten?«

Ich lächele voller Unbehagen. »Irgendwie schon. Man nennt mich auch den Schutzengel der Demokratie-Essays.«

»Und es gibt keinen Haken?« Carla sieht mich noch immer an wie auf dem Prüfstand.

»Warum sollte da ein Haken sein?«

Sie grinst. »Du bist neu hier, das merke ich.« Ich muss verwirrt wirken, denn sie erklärt: »Im Süden Kaliforniens gibt es
immer irgendwo einen Haken. Keine Sorge.« Sie nimmt unser Kaffeebecher und zahlt. »Das lernst du noch.«

»Oh.« Vorsichtig nippe ich an meinem Kaffee. »Und wo ist hier der Haken?«

»Beim Kaffee?« Carla zieht eine Augenbraue hoch. »Direkter Tausch: deine Notizen gegen einen Kaffee.«

»Damit kann ich leben«, sage ich, ihre Geradlinigkeit gefällt mir immer besser.

»Cool.« Und wieder stiefelt sie davon, in doppelter Geschwindigkeit, und ich muss rennen, um mitzukommen. »Nun erzähl mir was von Oxford – voller eingebildeter Esel, oder?«




Tasha

Schon bevor wir drinnen sind, weiß ich, dass mein Kleid total daneben ist. Wir warten vor dem Hotel auf Hollys andere Freunde. Gruppen von Typen im Smoking und auf hohen Absätzen einherstolpernde Mädchen in langen Kleidern, mit nichts weiter als dünnen Schals gegen die Kälte geschützt, schlängeln sich die Straße entlang. Zuerst war ich noch ziemlich blasiert, denn diese Outfits sind so was von Miss Teen Ohio, Glitter von oben bis unten und asymmetrische Ausschnitte, aber nachdem ich die vorbeiziehende Parade der Mädchenklone beobachtet habe, ist mein hinreißendes Gucci-Kleid plötzlich nicht mehr so außergewöhnlich. In erster Linie ist es zu kurz, und obwohl es aus geraffter schwarzer Seide ist und echt Klasse hat, kann das die zur
Schau gestellte Strecke Bein nicht aufwiegen. Zumindest nicht, wenn man nach den hämisch grinsenden Blicken der anderen Mädchen geht.

»Du siehst zauberhaft aus.« Holly ist meine Nervosität nicht verborgen geblieben, aber ihre Bemerkung macht mich nur noch unsicherer. Wenn sie glaubt, ich brauche Bestätigung, dann muss offensichtlich sein, dass ich hier total verkehrt bin.

»Du auch«, sage ich schnell. Und das stimmt, auch wenn etwas weniger Pailletten am Ausschnitt ihrem türkisen Kleid nicht geschadet hätten. Hollys Haar ist gelockt und hochgesteckt, auf ihren Lidern schimmert Puder. Wir haben eine Stunde mit Lockenstab und Wimpernzange gebraucht, bis wir fertig waren, aber diesen Teil hab ich schon immer am liebsten gemocht.

Die Vorbereitungen könnten möglicherweise schon der ganze Spaß gewesen sein, den ich heute hatte, geht mir nun auf. Aber diesen Gedanken schiebe ich von mir, drehe mich zu dem Typen um, der hinter mir in der Reihe steht, und bemühe mich, Konversation zu machen. »Du bist James, nicht?« Das ist der mit dem rostroten Haar, das er jetzt glatt und ordentlich und zur klaren Silhouette des Smokings passend nach hinten gekämmt hat. Ehrlich, man kann wirklich jeden Typen in die schwarz-weiße Kombi stecken, und schon sieht er süß aus.

»Ja.« Er steckt die Hände in die Jacketttaschen und ich warte auf mehr, aber da kommt nichts.

Okay, der schweigsame Typ. Damit kann ich umgehen.

»Das ist mein erster Ball in Oxford.« Ich achte drauf, zu
lächeln, obwohl ich in meinem dünnen goldenen Schultertuch wahnsinnig zittere. »Gehst du auf viele?«

»Wenigstens auf einen pro Semester.« James schaut mich mit einem – wie ich fürchte – belustigten Blick an.

»Muss cool sein mit so vielen großen Partys. Bei uns zu Hause finden solche formellen Sachen eigentlich nie statt, aber wir haben viel mehr kleinere Veranstaltungen.« Er nickt höflich. »Irgendwie habt ihr bei euch ja nur einmal im Monat so einen Bop.« So nennen sie die seltsamen Kostümfeste in der Bar von Raleigh. »Aber wir haben Wohnheimfeste und Strandpartys und …« Ich merke, dass er nach jemandem Ausschau hält, der ihn rettet, also gebe ich auf und warte schweigend, während die Schlange vorankriecht, bis wir endlich drinnen im Warmen angelangt sind.

»Komm mit!« Holly schleift mich durch das Foyer und einen mit schweren Fahnen geschmückten Flur hinunter. Die Räume sehen aus wie in Oxford üblich, dunkle Holztäfelung und strenge Porträts in Öl, aber für den Ball haben sie total über die Stränge geschlagen. Überall stehen riesige Vasen mit frischen Blumen, rot und lila, silberne Platten mit Kanapees und ein stumm zirkulierendes Heer von Kellnern. Ich höre klassische Musik und frage mich, was Morgan wohl sagen würde, wenn sie mich so sehen könnte. Wir haben gemailt und gesimst, aber durch den Zeitunterschied fühle ich mich nur noch weiter weg. Und sie fragt immer nur nach Jungs und gibt dann damit an, wie viele sie abgeschleppt hat. Manchmal kommt es mir so vor, als läge mehr als ein Ozean zwischen uns.

»Ich glaube, du sitzt da drüben, neben James, und ich auf
der anderen Seite mit Ellen …« Holly hat den lang gestreckten Speisesaal erreicht, sie wirft einen schnellen Blick auf den Sitzplan, ehe sie mich zu meinem Platz scheucht. »Bin ich froh, dass wir das erste Dinner gewählt haben. Letztes Jahr hatten wir uns für das spätere eingetragen, aber dann haben die überzogen und wir waren völlig ausgehungert.« Sie strahlt, in dieser steifen Umgebung ist sie absolut entspannt. »Auf diese Weise können wir uns mit kostenlosem Wein betrinken, bevor der Tanz beginnt.« Ich lache mit, noch immer total befremdet davon, dass uns Getränke angeboten werden und wir sie uns nicht mit gefälschtem Ausweis erschleichen müssen. Nicht, dass ich heute Abend etwas trinken würde. Meine Post-Tubgate-Gesetze sind immer noch in Stein gehauen: nicht trinken, nicht daten, keine nicht jugendfreien YouTube Clips.

Ein älterer Mann schlägt mit einem kleinen Metallhammer auf den Gong und wir nehmen unsere Plätze ein. Ein Trio steif anmutender Jungs hält eine Begrüßungsrede für uns, dann plätschert höflicher Applaus und sofort erfüllen angeregte Unterhaltungen den ganzen Raum. Voller Eifer schaue ich mich um, während der erste Gang aufgetragen wird. Das ist ja so anders als sämtliche Events, auf denen ich bisher gewesen wesen bin, Geschichte und Privilegiertheit liegen hier so unverkennbar in der Luft wie der Duft der Hyazinthen. Holly ist nicht in Redeweite, sie sitzt auf der anderen Seite des Tisches, drei Plätze weiter unten. Mr Plappermaul, James, sitzt neben mir und auf der anderen Seite ein superdünnes blondes Mädchen in einem rosa Kleid.


»Hi«, ich begrüße sie freundlich. »Ich bin Natasha, vom Raleigh.«

Sie reicht mir eine schlaffe Hand zum Schütteln. »Portia«, antwortet sie. »Christ Church.« Sie scheint ungeschminkt zu sein (aber ich weiß, wie viel Aufwand das bedeutet) und trägt ein Etuikleid, ganz schlicht und absolut klasse. »Erfreut, dich kennenzulernen.«

»Ebenfalls erfreut, dich kennenzulernen«, sage ich. Ein Kellner beugt sich vor, um mir ein Glas Wein einzuschenken. »Nein, danke«, sage ich schnell, »aber trotzdem vielen Dank.« Er ignoriert mich, und als Portia an der Reihe ist, hält sie einfach nur eine elegante Hand über ihr Glas und er geht weiter. Ein Minuspunkt für mich und mein Geplapper.

»Ich finde dein Kleid absolut toll«, sage ich. James lehnt sich zu einer Gruppe in der anderen Richtung hinüber und lacht laut, also entweder rede ich mit der Eisprinzessin oder gar nicht.

Portia lächelt schwach, als ob ein echter Gesichtsausdruck einfach zu viel Aufwand wäre. »Danke. Deins ist … niedlich. «

Ich werde rot, mir ist unwohl. Das ist verrückt, ich hab mich immer wohlgefühlt, egal was ich anhatte und wo ich war, aber jetzt komme ich mir vor wie in einer fremden Haut. So als wäre ich nicht gut genug, an einem Tisch mit gestärktem weißem Tischtuch zu sitzen, an dem ich mich mit Seitenblicken auf die Umsitzenden rückversichern muss, dass ich auch die richtige blanke Silbergabel benutze.

»Wo hast du …?« Meine Worte ersterben auf meinen Lippen. Die Schneekönigin hat sich seufzend von mir abgewendet
und stochert zierlich in dem Salat auf ihrem Goldrandteller.

Na, egal.

Wie meine Konkurrentinnen im Kampf um die Psi-Delta-Prinzessinnen-Krone bestätigen werden: Natasha Collins gibt nicht so einfach auf. Ich rüste mich für einen letzten Versuch und strahle mit meinem gewinnendsten Lächeln den rotgesichtigen Typen mit der Brille auf der anderen Seite des Tisches an.

» Hi«, sage ich freundlich. »Was geht?«

Er wird noch roter. »Öh, nichts. Also, na du weißt ja, der Ball und so.«

»Genau!« Ich lache. »Umwerfend. Bist du Mitglied der Gesellschaft?«

»Ehrlich gesagt, ich bin der Schriftführer.«

»Tatsächlich?« Und da sonst niemand in Reichweite ist, bemühe ich mich nach Kräften, interessiert zu klingen. »Was macht ihr denn so?«

»Also«, er räuspert sich, »die Gesellschaft wurde als Forum für die Diskussion europäischer Politik und Kultur gegründet. « Ich lächele und nicke ermutigend, während man unser Vorgericht abräumt und perfekte runde Rindermedaillons in Sahnesauce vorlegt, »… das ist doch von entscheidender Bedeutung, findest du nicht auch?«

»Tut mir leid.« Ich schlucke schnell einen Mundvoll Gratin hinunter und schaue auf. Er starrt mich erwartungsvoll an. »Was hast du gesagt?«

»Die Sitzverteilung im Bundestag … hast du die jüngsten Entwicklungen verfolgt?«


Das ist kein Witz, kapiere ich.

»Nun.« Langsam trinke ich einen Schluck Wasser und gehe den gesamten Fundus in meinem Hirn durch, denn es könnte ja sein, dass da irgendwo noch beeindruckende Kenntnisse deutscher Innenpolitik verborgen sind. Erstaunlicherweise ist das nicht so. »Das muss mir entgangen sein«, gebe ich schließlich zu.

»Der Zusammenbruch der Koalition?« Portia lehnt sich herüber, der Kerzenschein lässt das zarte goldene Armband an ihrem streichholzdünnen Handgelenk funkeln. »Ist das nicht ein Albtraum, Anthony?«

»Und die wirtschaftlichen Implikationen, wenn diese Sozialisten wieder reinkommen sollten!« Die nehmen Anthony offensichtlich so sehr mit, dass er eine Auszeit braucht, um seine Brille zu putzen.

»Genau.« Portia nickt. Sie wirft mir einen Seitenblick zu. »Du hast ja so ein Glück, dass du nicht Politikstudentin bist, ich wünschte, ich könnte all diese weltpolitischen Ereignisse auch einfach ignorieren.«

Ich zögere. Für eine verschleierte Beleidigung war das ziemlich gut.

»Was studierst du denn?«, erkundigt sie sich.

»Politik«, antworte ich, nur um zu sehen, ob ihr das vielleicht peinlich ist. Ist es nicht, sie gewährt mir nur ein weiteres blasses Lächeln und wendet ihre Aufmerksamkeit wieder Anthony zu.

»Wie geht es Milly und Tom?«, gurrt sie. Der muss echt Kohle haben, wenn jemand wie Portia ihm so viel Aufmerksamkeit schenkt.


»Einfach fabelhaft«, sagt er mit todernster Miene und dann stürzt er sich in eine lange Geschichte über Wochenenden in Landhäusern und irgendwas mit einem Hütehund. Ich kann Holly weiter unten am Tisch einen Blick zuwerfen, sie grinst und schüttelt den Kopf.

Ihre Lippen bewegen sich: »Sei stark!« Und ich denke, auch ein märchenhafter Abend hat seine Tiefpunkte. Das heißt doch nur, dass ich mein Essen ohne Unterbrechungen genießen kann, nicht?

Gegen zehn sieht alles schon besser aus. Sobald das Dinner beendet ist (genug Kalorien, um mir vorzunehmen, die Zeit für Sport zu verdoppeln), kann ich zurück zu Hollys Gruppe flüchten – weit weg von Anthony und Portia und ihrer endlosen Liste guter alter Freunde. Ehrlich, die beiden kennen anscheinend das halbe Land und die meisten sind mit Namen geschlagen wie Bunny, Blakey und (kein Scherz) Shotter.

»Du hättest dein Gesicht sehen sollen.« Holly lacht und schleppt mich den Flur entlang in einen der hinteren Räume, in dem sie an Stelle von Mozart einen DJ angeheuert haben. »Du hast so gelangweilt ausgesehen!«

»Das war ich auch!« Der heftige Bass erinnert mich an die Clubs zu Hause und ich werde lockerer. Bei der lauten Musik wird mich niemand nach meiner Meinung zu den politischen Reformen Westeuropas fragen, nach den Hypothekenmärkten oder sonst einem von den tausend anderen Themen, von denen ich keinen Schimmer habe.

»Ich brauch eine Pause«, brülle ich Holly ins Ohr, als die Musik zu einem anderen irren Rhythmus wechselt. Ich zeige auf die Tür. »Komm gleich wieder!«


Auf dem Flur ist es nach dem lauten Gedröhne himmlisch ruhig. Ich schlängele mich durch die elegante Menge, bis ich den blassen marmornen Ruhepol des Damenwaschraums erreiche. Alles ist hellblau und beige – von den kleinen dicken Handtüchern bis zur Handlotion – und es beruhigt mich schon, den schwachen Jasminduft einzuatmen. Ich hab es geschafft, den größten Ansturm zu umgehen, und kann sofort in einer der Kabinen verschwinden, aber als ich die Tür schließe, höre ich eine Gruppe von Mädchen hereinkommen.

»Gott, du musst mich retten, Venetia.« Hochnäsig geblähte Vokale driften zu mir herüber, ich meine Portias Stimme zu erkennen. Obwohl die Hälfte der Mädchen hier redet, als hätten sie sich Murmeln in den Mund gestopft. Ich hatte My Fair Lady immer für die totale Übertreibung gehalten. Welch ein Irrtum.

»Anthony redet mich ins Koma.«

Jawoll, das ist Portia. Statt zu spülen und rauszugehen, warte ich ab.

»Aber er ist der Schriftführer«, sagt jemand. »Wenn du dich für die Wahl ins Komitee bewirbst, wirst du ihn brauchen. «

»Das musst du mir nicht sagen«, klagt Portia. »Was glaubst du, warum ich mir seine langweiligen Geschichten angehört habe? Zwischen ihm und dieser dummen Amerikanerin war dieses Dinner absolut öde.«

Es wird gekichert, mit Stoff geraschelt und Kosmetika geklappert. Ich bleibe still stehen und spüre wieder diesen Druck in der Brust.


»Das Kleid ist doch unmöglich! Es ist ja nicht so als …« Hinter ihnen schließt sich die Tür, aber aus irgendeinem masochistischen Instinkt heraus husche ich aus der Kabine und folge ihnen auf den Flur hinaus. Ich weiß, ich werde nichts Gutes zu hören kriegen, aber ich will einfach wissen, was sie wirklich denken.

In sicherer Entfernung folge ich Portias rosa Kleid, bis sie an einem Desserttisch stehen bleibt. Der große Saal ist voll, auf der Tanzfläche drängen sich die Paare, die zu den Klängen des Streichquartetts langsamen Walzer tanzen, andere stehen in dichten Trauben zusammen und reden. In der Mitte der Erfrischungstische wird eine komplizierte Champagnerfontäne errichtet, an die manövriere ich mich heran und nutze den hohen Gläseraufbau als Deckung, wobei ich mich bemühe, das Gespräch zu belauschen.

»Man sollte doch meinen, dass bei der Zulassung ein gewisser Standard eingehalten wird, besonders in einem College wie Raleigh.«

»Vielleicht ist das ein Sozialprogramm.« Es wird gemein gekichert.

»Gott, wisst ihr noch, diese andere Amerikanerin, Rhiannon? Die hat in einem Semester praktisch die Hälfte ihrer Kommilitonen durchgevögelt.«

»Was ist bloß los mit denen, dass die so …«

»Solche Schlampen sind?«

»Ich hatte die Absicht, das taktvoller auszudrücken.« Noch mehr Gelächter.

Ich ziehe mich zurück. Das war ein Fehler, das weiß ich. Auch ohne es von einer Horde hochnäsiger Zicken vorbuchstabiert
zu kriegen, fühle ich mich schon wie die anrüchige Außenseiterin.

»Ich hätte ja Verständnis, wenn sie versuchen würde, sich einen reichen Ehemann an Land zu ziehen«, fährt Portia fort, ihr hochmütiger Ton durchbohrt die Hintergrundgeräusche wie ein Torpedo, der abgeschossen wurde, um mich zu verwunden. »Aber ihr wird doch sicher klar sein, dass Männer solche Mädchen nicht heiraten!«

Ich geh immer noch rückwärts, aber plötzlich stoße ich gegen etwas Festes. Es kracht und ich wirbele herum und stehe vor einem Kellner im Frack, sein silbernes Tablett ist leer und Scherben liegen zwischen uns auf dem Boden.

»Omeingott, das tut mir leid!«, hauche ich in einer Champagnerpfütze.

»Das macht doch nichts«, behauptet er, aber als ich aufschaue, starren Portia und ihre Freundinnen mich an, die blassen Gesichter zu entzücktem Grinsen verzogen.

»Hast du das gesehen?« Eins der Mädchen lacht laut und wie ein Esel und das erregt mehr Aufmerksamkeit als mein kleines Missgeschick. Andere Leute schauen herüber und sofort kriege ich ein Flashback zu der Situation auf meinem Campus, nach der Sache mit Tyler. Das Geflüster. Die Häme. Dieses schreckliche schwarze Loch in meinem Bauch. Damals und jetzt vermischt sich in meinem Kopf, bis ich nur noch eines weiß, ich bin erledigt. Es ist vorbei.

In dem Wust von Erinnerungen fällt mir wieder ein, wie man geht, und langsam ziehe ich mich aus der Menge zurück. Ich habe keinen Mantel dabei, Gott sei Dank, deshalb muss ich auch nicht vor der Garderobe anstehen, nur ich
und meine kleine perlenbestickte Tasche stürmen fluchtartig zum Ausgang. Ich laufe noch an ein paar livrierten Türstehern vorbei – und dann bin ich draußen in der eiskalten Nacht.

So viel zu meinem märchenhaften Abend.




Emily

»Ja, Dad, ich bekomme genug Schlaf.« Ich versuche, nicht gegen den Stuhl zu treten, während er die obligatorische Checkliste durchgeht. »Nein, ich trinke nicht. Meine Arbeit vernachlässige ich auch nicht. Ja, ich esse immer gut.«

Später Freitagabend, draußen wird es dunkel, meine Schreibtischlampe taucht das Zimmer in ein weiches Licht. Morgan und der Rest ihrer Clique sind bei einer Burschenschaftsparty, also hab ich beschlossen, den Frieden zu nutzen und ernsthaft zu lesen. Mein Vater ist morgen früh schon aufgestanden und hat beschlossen, die Zeitverschiebung zu nutzen, um mir noch ein paar Vorträge zu halten.

»Gestern hab ich Kirk Morgan im Tennisclub getroffen«, sagt er in diesem Ton, den ich mittlerweile als nichts Gutes
verheißend identifizieren kann. »Sein Junge ist Fullbrightstipendiat – in Princeton.«

Ich seufze. »Schön für ihn.«

»Weißt du, vorausgesetzt, du bringst deine üblichen Leistungen, sehe ich eigentlich keinen Grund, diese Sache in deinem Lebenslauf aufzuführen.«

Dad versucht hilfreich zu sein, ich weiß, aber trotzdem fühle ich den Stich, als ob er mit mir schimpft. »Und wenn du im Sommer das Praktikum hinter dir hast …«

»Die haben sich noch nicht bei mir gemeldet.«

Sein Lachen dröhnt durch die Leitung. »Keine Sorge, das klappt schon. Mit deinen Spitzenleistungen in Oxford ist das ein Klacks. Wer sollte dich denn nicht wollen?«

»Danke, Dad.«

»Übrigens, ich denke dran, Giles Bentley mal anzurufen – du erinnerst dich doch an ihn? Wir haben damals unsere Referendarszeit gemeinsam absolviert. Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, aber ich glaube, es wäre mal Zeit für einen Drink. Er ist Seniorpartner bei Sterns, Cahill und Coutts. Waren die nicht auf deiner Liste?«

»Ja, aber wirklich, du musst nicht …«

»Ich rufe ihn mal an.« Dad übertönt mich. »Ich weiß gar nicht, warum mir das nicht schon früher eingefallen ist.«

»Gut.«

»Wo wir gerade dabei sind, ich könnte ja auch mal nachsehen, ob es auch ehemalige Kommilitonen in Kalifornien gibt. In L. A. sind eine Menge großer Kanzleien ansässig, natürlich willst du nicht Medienrecht machen, aber es könnte ja ganz nützlich sein, ein paar Hände zu schütteln.« Ich kann
hören, wie Dad Gefallen an dieser Idee findet. »Wenn du an der Ostküste wärst …« Er seufzt. »Aber wir sollten das Beste aus dem machen, was wir im Moment haben. Behalte die Zukunft im Auge.«

Wie auf Stichwort nicke ich. Hab ganz vergessen, dass er mich nicht sehen kann. Spielt auch keine Rolle.

»Elizabeth ist eingeladen worden, nächsten Monat auf einem Herz-Kreislauf-Kongress einen Vortrag zu halten. Hat sie dir das erzählt?« Sein Stolz ist nicht zu überhören.

»Nein, das ist ja toll.«

»Und deine Mutter lässt dich natürlich grüßen. Sie hat wieder allerhand zu tun mit einem neuen Projekt – irgendwas mit Energiesparlampen in allen Gebäuden im Dorf.« Ich lache mit. »Nun lasse ich dich wohl besser schlafen gehen, es ist spät geworden. Pass gut auf dich auf.«

»Mach ich. Gute Nacht, Dad.«

»Und denk dran, was ich dir über deinen Lebenslauf gesagt habe …«

Ich lege den Hörer auf. Spät? Auf dem Campus geht es gerade erst los. Ich bin die Einzige, die still in ihrem Zimmer sitzt. Allein.

Als ich auf meine ordentlichen Habseligkeiten und den Pyjama schaue, der schon auf meinem Kissen bereitliegt, spüre ich es wieder: dieses Kribbeln unter meiner Haut. Das Gefühl des Neuen am Wegsein hatte sich nach meinem ersten Monat hier abgenutzt, jetzt fühlt sich jeder Abend gleich an. Ich werfe einen Blick auf meine Notizen für die Kurse der nächsten Woche, bereite mir eine ausgewogene Mahlzeit zu, schaue mir einen Filmklassiker auf DVD an und achte darauf,
um halb elf im Bett zu sein. Noch ein paar Kapitel von meinem Roman, und dann heißt es Licht aus und hoffen, dass ich so tief in der REM-Phase stecke, wenn Morgan gegen 2 Uhr nach Hause getorkelt kommt, dass sie mich nicht aufweckt.

Ich langweile mich so, dass ich schreien könnte.

Mit einem Energieschub springe ich auf und gehe zu meiner Kommode. Dads Ansprache über Pläne und Vorbereitungen ist zu viel für mich gewesen. Nie tu ich etwas anderes, als mich auf eine Zukunft vorbereiten, die unmittelbar vor mir, doch immer außer Reichweite liegt. Während der Schulzeit hab ich mich auf Oxford vorbereitet. Komitees, Kampagnen des Schulparlaments, Sport und die zusätzlichen Projekte, die mich für den Kreis der wenigen privilegierten Bewerber qualifizierten. Dann, sobald ich in Oxford angefangen hatte, war es um das Leben nach der Uni gegangen. Praktika, Verbindungen knüpfen, Karrierestrategien.

Ist denn nichts von all dem, was ich tu, für mich – jetzt gleich?

Schnell binde ich mir das Haar hoch, tausche das T-Shirt gegen ein schwarzes Top aus und lege sogar schnell noch ein wenig farbiges Lipgloss auf. Das Verlangen, normal zu sein, zumindest für eine Nacht, ist überwältigend. Eine Party, Musik, Freunde. Nicht die Streberin sein und wieder allein, sondern ein junges Mädchen, das auf die Piste geht.

Weiß ich überhaupt, wie man das macht?

Morgan hat die Einladung an mich weitergereicht, ich hab also die nötigen Infos. Und ehe ich es mir anders überlegen kann, hab ich das Haus auch schon verlassen.


Ein halbes Dutzend lauter Partys quellen schon auf den Del Ray Drive über, als ich ankomme, deshalb prüfe ich lieber noch mal die Adresse, die Morgan mir hinterlassen hat, schließlich will ich sicher sein, auch am richtigen Ort zu landen. Die Nacht ist warm, Studenten drängen sich auf dem Rasen vor einem dreistöckigen roten Haus, alle Gespräche werden von dem gnadenlosen Stampfen des »Come git it, git«-Tracks aus den Lautsprechern überrollt. Nicht, dass hier irgendjemand auf Gespräche aus wäre. In winzigen Röcken, Polohemden und pfundweise Mascara haben die Mädchen sich zur Schlacht gerüstet und die Jungs, die einander in ruppigen Balzritualen herumschubsen, scheinen das zu wissen.

Ich schlängele mich an einem Paar vorbei, das mit wechselseitigen Erkundungen des hinteren Rachenraumes befasst ist – und hinein ins Getöse. Schon fühle ich mich fehl am Platz. In der Menge mache ich mich nicht gut, kleine Gruppen sind mir lieber als diese Massen von Körpern, die sich hier heute Abend drängeln, aber ich rufe mir den eigentlichen Grund meines Kommens wieder in Erinnerung: Normal sein. Jung sein. Spaß haben.

Gut.

»Morgan?« Nach einem Rundgang durchs Haus entdecke ich eine bekannte blonde Mähne im Wohnzimmer. Erleichtert begrüße ich sie. » Hi, wie geht’s?«

»Em?« Morgan blinzelt mich vom Sofa her an. Sie trägt ein gerafftes Glitzertop und sitzt auf einem muskulösen Blonden, der eindeutig nicht Ryan ist. »Du hier?«

»Ja.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Was hab ich verpasst?«


»Nicht viel.« Sie kichert. »Stimmt’s, Ben?« Er nickt und ruckelt sie auf seinen Knien, dass sie kreischt und so tut, als wollte sie seine Hand wegschlagen.

»Hör auf damit!«

»Hör selber auf.«

»Ich mein’s ernst!«

Ich stehe peinlich berührt da, während sie flirten, doch dann entdecke ich Brooke vor den Lautsprechern, rhythmisch wiegt sie sich inmitten einer Gruppe von Jungs.

»Bis später.« Ich überlasse Morgan ihrem Muskelprotz und beobachte erst einen Moment lang die Tanzfläche, ehe ich mich nähere. Ein paar Mädchen rekeln sich wie in MTV-Videos, aber die anderen wirken lässig genug, nichts als harmloses Wippen zum dröhnenden Rhythmus. Das kann ich auch.

»Emmy!«, kreischt Brooke sofort, drückt mich an sich und zieht mich in die Gruppe. »Finde ich toll, dass du hier bist!«

Tanzen ist was Gutes. Keiner versucht den bebenden Bass zu überschreien und schon bald bin ich außer Atem und hab beinah so was wie Spaß.

»Ich brauch ’ne Pause«, ruft Brooke und führt sich eine imaginäre Flasche an die Lippen. Ich nicke und folge ihr in die überfüllte Küche. »Wow«, japst Brooke. Sie schnappt sich einen roten Plastikbecher vom Tisch mit dem Bierfass und drängelt mir einen Platz neben ihr frei. »Coole Leute, was?«

»Hast recht.« Ich nehme mir auch einen Becher. Ist schließlich eine Party und nach so viel Tanzen ist das Bier kalt und erfrischend. »Machst du so was oft?«


»Jede Woche, manchmal auch öfter.« Brooke lässt den Blick schnell durch den Raum schweifen. »Dazu geht man ja aufs College.« Sie grinst. »Das ist es – und dann die fünfzig Riesen für das Studiendarlehen.«

Ich schnappe nach Luft. »Das ist ja schrecklich!«

»Du sagst es.« Sie zuckt die Achseln, ihr lockeres rotes Top schillert, wenn sie sich bewegt. »Dann kann ich mich doch so gut es geht amüsieren, bevor ich das alles wieder reinkriegen muss.«

»Guter Plan.« Ich proste ihr zu. Sie trinkt ihr Bier schnell aus.

»Ist doch Mist, wie wär’s mit ein paar Kurzen?«

Ich zögere.

»Komm schon, nur einen. Vertrau mir, das macht Spaß.«

Und da ist es wieder, dieses Wort, es baumelt mir vor der Nase herum, gerade außer Reichweite.

»Klar«, sag ich und hake mich bei ihr unter. »Warum nicht.«

»Jo!« Sie zerrt mich raus auf die Terrasse. Da ist es etwas ruhiger, ein paar Jungs spielen ein merkwürdiges Spiel, für das man anscheinend Bierbecher und Pingpongbälle braucht.

»Sam, hast du noch was von dem Cuervo?«

Ich zucke zusammen. Seit dieser Szene am Strand hab ich ihn nicht mehr gesehen, aber ich habe an ihn gedacht – das ganz bestimmt – an ihn und mein Totalversagen. Ob er mich wohl für eine Vollidiotin hält? Zum Glück scheint Sam nichts Komisches zu bemerken. Er umarmt Brooke und dann dreht er sich zu mir um.


»Emily.« Er grinst, seine blauen Augen strahlen. »Wie ist es dir ergangen?«

»Bestens«, antworte ich und er zieht mich an sich und umarmt mich lange. Seine Jeans passen und hängen ihm nicht zwischen den Knien, und das schwarze Hemd bringt seine eisblauen Augen ganz besonders zur Geltung.

»Nehmt euch ein Zimmer«, dröhnt eine Männerstimme. Ich weiche zurück und sehe einen athletischen Typen mit ganz kurzem schwarzem Haar. Er wirft einen Pingpongball von einer Hand in die andere. »Machst du noch mit bei diesem Spiel, oder was ist?«

»Hör auf«, sagt Sam beschwichtigend. »Wir müssen diesen Mädchen doch geben, wonach sie verlangen, okay?«

Brooke wird rot. »Hey, Louis.« Sie grinst, und dass sie für ihn schwärmt, ist eindeutig. Sein Blick streift über ihren Körper und offensichtlich hat sie den Test bestanden, denn wenig später unterhält er sich mit ihr und flirtet.

»Also, hast du schon mal Tequila getrunken?« Sam sieht mir tief in die Augen.

»Klar.« Ich lache. Ich finde, ich habe genug Filme gesehen, um so tun zu können, als ob. »Zitrone und Salz?«

»Die Lady stellt Forderungen.« Er lacht. »Gefällt mir. Okay, Leute, es geht los.«

Er holt Schnapsgläser und stellt sie in einer Reihe an der Tischkante auf. Louis besorgt das Beiwerk und kurz darauf starre ich ein Glas mit einer harmlos anmutenden klaren Flüssigkeit an.

»Eins.« Die drei lecken sich das Salz vom Handrücken. Ich mache es ihnen nach, mit einem halben Takt Verzögerung.
»Zwei!«, brüllt Sam und kippt seinen Schnaps. Ich tu dasselbe und würge beinahe wegen des öligen, bitteren Geschmacks. »Drei!« Ich stopfe mir die Zitronenscheibe in den Mund, schüttele mich und versuche diesen ekligen Tequilageschmack loszuwerden.

»Igitt!« Brooke hat das Gesicht verzogen. »Warum wird das nicht leichter?«

»Keine Lust ohne Leiden.« Louis legt ihr den Arm um. »Na, was meinst du, sollen wir diese Miezen beim Bierpong fertigmachen?«

»Emily?« Sam zieht die Augenbrauen hoch. Ich nicke und spüre diese seltsame Wärme in meiner Brust, die der Tequila auf seinem Weg nach unten verbreitet.

»Aber das musst du mir erst beibringen.«

»Mit Vergnügen.« Sam grinst und ich denke, vielleicht hab ich es mir ja doch nicht mit ihm verdorben.

 



Ein siegreiches Bierpongspiel führt uns wieder auf die Tanzfläche und bald weichen die Konturen der Nacht im Lachen auf und Sams Körper drückt sich warm an mich. »Ich komm gleich wieder«, verspreche ich und stehe von meinem Platz auf der Terrasse auf. Einen Toilettenbesuch kann ich nicht länger aufschieben.

»Tu das.« Sams Finger sind noch immer mit meinen verflochten, als ich gehen will. »Sonst schicke ich einen Such-und Rettungstrupp aus.«

Erfüllt von einer Hitze, die nichts mit Alkohol zu tun hat, mache ich mich auf die Suche nach einem nicht besetzten Klo. Ziemlich aussichtslos, ich weiß, und schließlich finde
ich mich damit ab, mich mit gekreuzten Beinen ganz hinten an eine lange Schlange anstellen zu müssen. Trotzdem grinse ich vor mich hin.

Er mag mich.

»He, Ryan«, rufe ich, als ich in der Menge ein bekanntes Thermals-T-shirt entdecke.

»Emily.« Er bleibt vor mir stehen. »Du amüsierst dich?«

»Und wie!«, hab ich schon gebrüllt, ehe mir auffällt, dass sein Ton sarkastisch war. »Und du?«

Er zuckt die Achseln, in seinen engen schwarzen Jeans sieht er nicht so top gepflegt aus. »Hast du Morgan gesehen? Ich muss mal mit ihr reden.«

»Hm.« Ich lehne mich an die Wand und versuche nachzudenken. »Zuletzt hab ich sie im Wohnzimmer gesehen, aber das war vor Stunden.«

»Danke.« Ehe mir wieder einfällt, was Morgan gemacht hat, als ich sie das letzte Mal gesehen habe – und mit wem –, ist er auch schon weg. Offenbar war sie immer noch voll dabei, denn die Schlange ist kaum vorangekommen, ehe Ryan wieder den Flur entlangstürmt, mit versteinertem Gesicht und wütend.

»Hast du das gewusst?« Er bleibt vor mir stehen und funkelt mich an, aber trotz seiner Wut merke ich, dass er erschüttert ist. Hilflos zucke ich die Schultern.

»Vielen Dank«, zischt er und verschwindet Richtung Ausgang. Sofort hab ich ein Schuldgefühl, aber was sollte ich denn machen? Morgan ist meine Mitbewohnerin. Abgesehen davon ist das nicht meine Sache.

Aber Sam ist meine Sache. Sobald ich kann, husche ich
zurück an seine Seite und schicke einen stummen Dank an Morgan und ihre Freundinnen aus, dass sie uns zusammengeschubst haben. Sie haben recht: am besten komme ich über Sebastian hinweg, wenn ich was mit jemand anderem anfange. Als ich mich enger an Sam schmiege, rücken mein Exfreund und meine angeblichen Schwierigkeiten mit Intimität in ziemlich weite Ferne.

»Woran denkst du?« Sam berührt meine Nase ganz leicht.

»An überhaupt nichts.« Ich lächele ihn an und bin fest entschlossen, meinen letzten Fehler nicht zu wiederholen.

»Irgendwie siehst du ganz müde aus.« Er zieht mich enger an sich heran und streicht mir in Kreisen über den Rücken. Ich seufze regelrecht vor Wonne. »Es ist schon ziemlich spät. Weißt du, du könntest hier in meinem Zimmer pennen. Oben haben wir alles zugesperrt, da sollte es ruhiger sein.«

»Ich weiß nicht …« Sogar in meinem angenehm beschwipsten Zustand denke ich an die Campus-Vergewaltigungsstatistik und die »Sicherheit geht vor«-Vorträge.

»Nichts Anrüchiges, das verspreche ich.« Sam hebt die Finger zum Schwur. »Na, es sei denn, Herummachen gehört für dich dazu.« Er grinst. Ich schmelze dahin. »Alles auf der sicheren Seite, versprochen.«

Er wirkt so aufrichtig, dass ich ins Wanken gerate. Die anderen Mädchen machen so was immerzu und kommen mit nichts Schlimmerem als einem Kater wieder nach Hause. Hab ich nicht das Recht, mal ein bisschen lockerzulassen?

»Okay.« Ich lächele. Sam nimmt meine Hand und manövriert uns durch die feiernde Menge in die oberste Etage.


»Siehst du? Ruhiger«, sagt er und macht die Tür zu einem Zimmer hinter sich zu, in dem alles »Collegestudent« schreit. Ich lasse mich auf das Bett fallen und schau mich um. Poster von Autos und Surferinnen in Bikinis, Haufen von CDs – nichts Finsteres, nur die typischen Besitztümer des durchschnittlichen männlichen Teenagers.

Ich entspanne mich und schleudere die Schuhe von mir. »Kein Bong? Keine Pornosammlung?«

»Hab ich versteckt«, sagt Sam schnell, plötzlich wirkt er ein wenig nervös. Herzerwärmend. Vielleicht ist er ja doch nicht so aalglatt?

Mutig strecke ich den Arm aus und greife nach seinem Hemd. »Was hattest du da doch gleich gesagt übers Herummachen? «

Er lacht, beugt sich über mich und berührt meine Lippen. »Ich dachte, du wärst müde.«

»So müde nun auch wieder nicht.« Dann küsse ich ihn, schmecke Bier und etwas, das anders ist als Sebastian.

Normal sein. Jung sein. Spaß haben.




Tasha

Wie in Trance gehe ich nach Raleigh zurück. Die Straßen sind dunkel, aber es wimmelt von Kids, die auf dem Weg in die Clubs sind oder aus den Bars kommen. Obwohl ich die üblichen Pfiffe und Zurufe registriere, mach ich mir nicht mal die Mühe, giftig zurückzugucken.

In meinem Kopf spult sich die Szene immer wieder ab. Vielleicht liegt es daran, dass ich im Studium in so vielen Filmen gesessen habe, vielleicht ist es aber auch nur eine Schockreaktion, aber momentan sehe ich die ganze Sache mit Abstand, so als würde ich mit Popcorn in meinem Zimmer im Studentenheim rumfläzen, und das hier wäre nur das jüngste Missgeschick irgendeines hinreißenden Schnuckelchens in einem lustigen Liebesfilm. So was wie die schusselige
weibliche Hauptperson, die so lange über ihre eigenen Füße stolpert, bis sie dem Helden in die Arme fällt. Nur dass mich niemand hinreißend findet und dass es so sicher wie das Amen in der Kirche ist, dass kein Held daherkommen und mich retten wird.

Was soll ich machen?

Die Frage lässt mir den ganzen Heimweg keine Ruhe. Bei diesen Leuten kann ich mich anscheinend anstrengen, wie ich will, ich passe einfach nicht dazu. Wäre ich zu Hause bei meinen Freunden, ginge mir doch echt am Arsch vorbei, was diese Zicken denken, aber nach einem langen Monat Einsamkeit brauche ich einfach mal eine Pause. Das Schweigen und die kalten Schultern haben mich total mürbe gemacht und ich hab die Schnauze so verdammt voll davon, mich so fertig zu fühlen, dass ich schreien könnte.

Tu ich nicht. Stattdessen bleibe ich an einem Imbisswagen stehen und stopfe mir fettige Pommes mit Käse und Chili rein, die so viele Kalorien haben, dass einem glatt die Sinne schwinden könnten.

Vielleicht hat meine Mom ja immer recht gehabt, wenn sie sagte, ich müsse für die Konsequenzen meiner Handlungen geradestehen. Vielleicht ist es das, mein Karma, die Rache dafür, immer nur rumgeflirtet und meiner Familie Schande gemacht zu haben. Mein Gott, mir fallen all diese Streitereien wieder ein, die wir hatten, nachdem das Video im Netz auftauchte. Meine Mutter konnte es nicht fassen, dass sie mich so schlecht erzogen hatte, dass ich eine billige Schlampe, eine Nutte geworden war. Das hat sie gesagt, aber egal. Zuerst hab ich versucht mich zu verteidigen. Mal
ehrlich, ich bin nicht schwanger, nicht auf Droge, und wenn das Video nicht rausgekommen wäre, würde sie auch nicht schlechter von mir denken. Aber ich glaub, wenn man von sämtlichen Bekannten Bilder der halb nackten Tochter gemailt kriegt, geht einem die Perspektive verloren, denn alles, was ich gesagt hab, hat sie nur noch wütender gemacht, bis wir uns nicht mal mehr in einem Raum aufhalten konnten, ohne uns anzuschreien.

Und jetzt werde ich mit Schweigen gestraft. Alle zwei Wochen geht Geld auf meinem Konto ein, aber abgesehen davon hab ich nicht ein Wort von ihr gehört, seit ich Kalifornien verlassen habe. Sie fehlt mir nicht, mir fehlt nur, wie es zwischen uns war … vorher.

Seufzend schließe ich mit meinem Nachtschlüssel das hintere Tor auf und gehe über den Hof. Es ist still und ruhig. Normalerweise beruhigen mich die ordentlichen Rasenflächen und die hübschen Steinbögen, aber heute Nacht wünschte ich, hier würde reges Treiben herrschen, an dem ich teilnehmen könnte. Kaltes Treppenhaus, leerer Flur. Emilys Zimmer ist so deprimierend wie eh und je, und ich brech vor meinem Computer zusammen und greife nach der nächsten Fritte, die jetzt matschig und ekelhaft ist. Ich checke meine Mails, aber wie üblich ist nichts gekommen, nur Junk und ein paar Google Alerts zum Thema Tyler, also starte ich mein Instant-Messenger-Programm und schicke ein stummes Gebet zum Himmel, dass jemand online ist.

AJ369, magikman, rudeyrude – nur Jungs, mit denen ich früher geflirtet hab. Dann fällt mein Blick auf den Stundenplan, der immer noch über dem Schreibtisch hängt, und
ich denke mir, dass es noch jemanden geben muss, der sich genauso ausgestoßen fühlen muss wie ich. Ich hab ihre E-Mail-Adresse und ihr Alias irgendwo in meinen Austauschunterlagen, ich brauch also nur zehn Minuten, bis ich sämtliche Scheißpapiere durchgefilzt habe, die mir zugeschickt worden sind, dann finde ich sie:

 



Send chat request to user EMLewis.




Emily

Sam ist verschwunden, als ich am nächsten Morgen aufwache. Wo sein Körper war, schlingen sich nur noch zerknitterte dunkelblaue Laken um meinen Körper. Meine Jeans schneiden mir in die Hüfte, der Bügel vom BH bohrt sich in meine Rippen, aber nichts kann das zufriedene Grinsen stoppen, das sich auf meinem Gesicht breitmacht, als ich an die letzte Nacht zurückdenke. Wie versprochen war Sam ganz Gentleman und alles ist ganz anständig geblieben.

Aber Mann, der Junge kann küssen.

Blinzelnd nehme ich das Display des Digitalweckers in Augenschein. Elf? So lange schlafe ich nie! Mit einem Ruck setze ich mich auf.

Aua.


Ich lasse mich aufs Bett zurückfallen und warte, bis das Hämmern in meinem Kopf nachlässt. So fühlt sich also ein Kater an. Nach einigen weiteren Minuten richte ich mich auf – diesmal sehr viel vorsichtiger – und versuche die Spannung im Nacken etwas zu lösen. Auf der Suche nach meinen Schuhen überlege ich, ob ich Sam eine Nachricht hinterlassen soll. Wahrscheinlich ist er im Fitnesscenter, und so einfach ohne ein Wort zu gehen, finde ich ziemlich unhöflich, aber ich hab keinen Schimmer, was das Protokoll für solche Fälle vorsieht.

Schließlich finde ich Zettel und Stift und verbringe noch mal zehn Minuten damit, über den Inhalt zu grübeln.

 



Hi – hat Spaß gemacht letzte Nacht. E.

 



Nach etwa einem halben Dutzend Anläufen treffe ich den richtigen, entspannten Ton und mache mich auf den Weg. Sein Zimmer liegt im dritten Stock des Verbindungshauses, und als ich über die Hintertreppe runtergehe, sehe ich überall in den Räumen Partytrümmer. Bierdosen, leere Essensverpackungen und sogar ein paar Jungs, die noch immer im Koma in Fluren und auf Sofas rumliegen. Scheint ganz so, als würde ich genau zur richtigen Zeit meinen Abgang machen.

Ich stapfe quer durch den vermüllten vorderen Wohnraum und dabei fällt mir was ins Auge. Auf einem Couchtisch steht ein aufgeklappter Laptop, auf dem Monitor sind Fotos in einer Art Raster zu sehen. Ich riskiere einen gezielteren Blick.


PSI Delta Häschen ist die Überschrift dieser Seite. Bei den Fotos handelt es sich um Aufnahmen von Mädchen, einige in teilweise entkleidetem Zustand, die vor der Kamera posieren, andere offensichtlich im Tiefschlaf – und daneben steht ein Name und eine Bewertung.

MANDY LEE, im Besitz von OWEN MICHAELS

> 6/10

> Sie kratzt!

 



CASSIE WILCOX, im Besitz von BRETT ALLSTON

> 9/10

> heiße Nummer


Ich kapiere, was das Raster soll, und weiche einen Schritt zurück. Sie führen eine Tabelle, halten fest, wo sie gepunktet haben. Angewidert verziehe ich das Gesicht. Typisch für diese Verbindungstypen, vermute ich, aber ich weiß wirklich nicht, warum Sam bei denen wohnt. Er ist so viel …

Und dann seh ich es, ein Stück weiter unten auf der Seite. Ein Foto von mir, mit geschlossenen Augen, das Haar auf bekannten dunkelblauen Laken.

EMILY LEWIS, im Besitz von SAM RICH.

> 4/10

> Engländerin, das sagt wohl alles.


Ich kann es nicht fassen.

Im Rückwärtsgang entferne ich mich vom Monitor, knalle
die Haustür hinter mir zu und renne praktisch die Straße runter. Wie konnte er nur? Ohne Rücksicht auf das Donnern in meinem Kopf oder dass ich wie eine Irre aussehen muss in den Klamotten von gestern Abend, jogge ich davon. Was ist los mit diesen Jungs, warum tun die so, als wäre Sex die einzige große Errungenschaft der Menschheit? Erst Sebastian, der mich mit Anspielungen und Drängen beinahe so weit hatte, dass ich schon nachgeben wollte, um es hinter mich zu bringen. Und jetzt Sam, der mich behandelt, als wäre ich nichts als eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten – wo ich doch genau genommen noch nicht mal in seinem Bett gewesen bin.

Kann ich Charaktereigenschaften nur besonders schlecht einschätzen oder sind die alle so?

Völlig außer Atem drossele ich schließlich mein Tempo. Vier von zehn Punkten. Vier von zehn. Es ist ja nicht so, dass ich mich irgendwie besser fühlen würde, wenn er mir eine schmeichelhaftere Bewertung für meine imaginären sexuellen Leistungen gegeben hätte, aber diese niedrige Punktzahl ist Salz in meiner nun klaffenden Wunde. Seh ich denn aus wie jemand, der schlecht im Bett ist? Kopfschüttelnd halte ich mich selbst zurück, ehe ich mich von Gedanken dieser Art total runterziehen lasse, und wende mich wieder dem wichtigen Thema Sam zu. All diese süßen Bemerkungen und das Netter-Kerl-Getue waren nichts als Lüge, die ganze Zeit muss der über mich gelacht haben. Und ich bin drauf reingefallen.

Eigentlich ist heute nach der Mittagspause das erste Treffen mit Ryan und der Filmgruppe, aber das schaffe ich auf
keinen Fall, nicht mal nach dem großen Latte mit einem extra Espresso, den ich auf dem Weg zu meinem Zimmer mitnehme. Ich weigere mich, meine spärlichen Energiereserven auf Scheißkerle und ihre Scheißkerltricks zu verschwenden, deshalb stürze ich mich nach einer Dusche und einem Happen zu essen auf die »Recherche« und verbringe den Tag mit Eis von Ben & Jerry’s und all den schlechten Liebeskomödien, die ich mir bisher erspart hatte. Reese. Kate. Julia. Die müssen sich nie so was bieten lassen.

Vier von zehn. Die Website. Seine Beurteilung. Das alles trägt dazu bei, dass ich mich billig fühle, aber schlimmer noch als das … naiv. Hat er mich rausgepickt, weil ich so unbedarft wirke? War die Tatsache, dass ich so offensichtlich nicht hierhergehöre, Teil meiner Anziehungskraft? Morgan oder Brooke würden sich nie so verarschen lassen. Sogar in volltrunkenem Zustand sind diese Mädels lebenstüchtiger als ich. Ich mag ja in der Lage sein, einzuschätzen, wie die Aussichten auf politische Konsolidierung in einer aufstrebenden Demokratie sind, aber sie wissen dafür, wie man mit Jungs umgeht, wie man herumalbert und Spaß hat.

Wieder ist ein Film zu Ende, ich hänge mich vor meinen Computer, mein Neid auf die munteren kalifornischen Mädels wächst. Die fühlen sich hier wohl in der Welt der Sonnenbräune und gebleichten Zähne. Das ist ihr Territorium, nicht meines. Mit Stundenplänen und Studienplänen hab ich alles soweit zusammengehalten, aber sobald ich einen Schritt in die Welt wage, wird mein ganzes Kontrollsystem über den Haufen geworfen. Am Strand, auf der Party – überall falle ich negativ auf und mache mich zum Affen. Eigentlich
bin ich es ja gewohnt, Ordnung im Chaos zu finden, aber dieses Mal scheitere ich von vorn bis hinten. Ich hab kein Handbuch, das mir dabei hilft, mich anzupassen, keine Studienrichtlinien, welche mir die Facetten im Wesen des kalifornischen Teenagers im frühen einundzwanzigsten Jahrhundert näher bringen …

Ein Signalton meines Instant-Messenger-Programms lenkt mich ab. Ein Kästchen taucht auf meinem Monitor auf:


Request to chat from totes-tasha.
 Annehmen/ablehnen?


Mit gerunzelter Stirn gehe ich die Liste von Klassenkameraden oder Bekannten aus Oxford durch, die sich dahinter verbergen könnten. Und dann komme ich drauf. Tasha. Natasha Collins, in deren Bett ich schlafe, deren Leben ich geerbt habe.

Annehmen.



 


 


 



EMLewis: Hallo? Ist da Tasha?

 



totes_tasha: ja, hi

 



EMLewis: Wie geht’s dir?

 



totes_tasha: alles bestens. hab nur dein alias gesehen und mir gedacht, ich sag mal hallo.

 



totes_tasha: Wie läuft es in der schule?

 



totes_tasha: macht Morgan dich wahnsinnig??

 



EMLewis: Sie … ist okay. Ist sehr freundlich.

 



totes_tasha: ha. Du kannst sie nicht ausstehen, merk ich sofort.

 



EMLewis: Nein, echt, sie ist ganz toll.

 



EMLewis: Hast du dich eingelebt da drüben? Laufen die Tutorien gut?

 



totes_tasha: öh …

 



totes_tasha: eigentlich nicht.

 



EMLewis: ?


 



totes_tasha: diese prof elliot hackt auf mir rum. Ich kann ihr nichts recht machen.

 



totes_tasha: und was ist eigentlich mit all den verklemmten zicen hier los?

 



EMLewis: Zicen? Ach, Zicken! Du hast also Probleme?

 



totes_tasha: kann man so sagen.

 



EMLewis: Gott sei Dank!

 



totes_tasha:??

 



EMLewis: Nein, ist natürlich nicht gut, aber ich dachte schon, ich wäre die Einzige.

 



EMLewis: Ich hab auch Probleme.

 



totes_tasha: welcher art?

 



EMLewis: Irgendwie passe ich hier nicht rein. Mein Filmpartner stellt sich an und der Abend gestern war furchtbar.

 



EMLewis: Ich war die Nacht über bei diesem Typen …

 



totes_tasha: !!!


 



EMLewis: Nee, so nicht!

 



totes_tasha: o

 



EMLewis: Und ich hatte gedacht, der mag mich wirklich, aber heute Morgen hab ich festgestellt, dass er mich auf seine grässliche Eroberungswebsite gestellt hat.

 



totes_tasha: Moment mal. Du bist von einem Psi Delta in besitz genommen worden?

 



EMLewis: :(

 



totes_tasha: och, süße, keine sorge. Kann vorkommen.

 



EMLewis: Aber ich komm mir so blöd vor!

 



totes_tasha: du kommst dir blöd vor? Hier halten mich alle für dämlich. Hab mich heute auf dem ball blamiert & und das wird man mir nie vergessen.

 



EMLewis: tut mir leid.

 



EMLewis: Seufz. Ganz schöner Kulturschock das Ganze.

 



totes_tasha: Und was ist dein geheimnis? Ich mein, wie passt du dich hier an?


 



EMLewis: In Oxford? Das ist leicht. Man muss nur die Nase hoch halten und so tun, als wüsste man über den ganzen intellektuellen Kram Bescheid. Alle faken letzten Endes.

 



totes_tasha: Klingt zu leicht.

 



EMLewis: Eigentlich nicht, es ist so einfach. Wenn du aussiehst wie sie und die Bücher liest, die sie lesen, fügt man sich ganz leicht ein.

 



totes_tasha: So machst du es also da drüben?

 



EMLewis: … Eigentlich nicht.

 



totes_tasha: :)

 



EMLewis: Ich würde gern ein paar Sachen auf die Reihe kriegen, weißt du? Aber die Leute hier sind ja so ENTSPANNT. Ich hab versucht mit diesem Typen, Ryan, an einem Drehbuch zu arbeiten, aber er stellt sich an und

 



totes_tasha: morgans ryan?

 



EMLewis: Die haben sich gestern getrennt, glaub ich.

 



totes_tasha: lass mich raten – er hat sie beim fremdgehen erwischt.


 



EMLewis: Woher wusstest du das?

 



totes_tasha: wissen alle. So ist das mit Morgan.

 



EMLewis. Oh. Na gut, jetzt ist er sauer auf mich, weil ich es ihm nicht gesagt hab. Was soll ich machen?

 



totes_tasha: dasselbe, was du mir geraten hast – mach seinen scheiß mit und fake.

 



EMLewis: Ist mir zu vage! Genaueres bitte.

 



totes_tasha: Was denn? Es gibt keine regeln.

 



EMLewis: Gott, ich wünschte, es gäbe welche!

 



totes_tasha: Ha, echt. Das würde das leben ganz schön erleichtern. Ein handbuch fürs leben.

 



EMLewis: Weißt du …

 



EMLewis: Das ist keine schlechte Idee.

 



totes_tasha: ???

 



EMLewis: Das sollten wir füreinander aufschreiben.


 



EMLewis: Was man sagt, was man anzieht. Ein vollständiges Austausch-Überlebenshandbuch.

 



totes_tasha: haha, hab ich mir doch gedacht.

 



EMLewis: Was meinst du damit?

 



totes_tasha: Nichts. Nur, na ja, ich hab mir schon gedacht, dass du … für alles ein system hast.

 



EMLewis: :Achselzucken:

 



totes_tasha: weißt du, die Idee ist gar nicht schlecht …

 



EMLewis: Ein System zu haben?

 



totes_tasha: Das austauschhandbuch. Überleg mal, ich könnte dir sagen, wie man so ist wie ich, und du kannst aus mir jemanden machen, der hier reinpasst.

 



EMLewis: Aber würde das wirklich was bringen?

 



totes_tasha: Warum nicht?

 



EMLewis: Du kennst mich nicht … ich kann nie so sein wie eins von diesen Mädchen, nicht mal wenn ich mich anstrenge.


 



totes_tasha: Wie bitte? Weißt du noch, wer ich bin? Das Whirlpool-Girl?

 



EMLewis: Oh, stimmt. Das. Ja … Morgan hat so was erwähnt …

 



totes_tasha: Genau. Also, zurück zum austauschhandbuch …

 



totes_tasha: Wo fange ich an? Ganz hypothetisch, falls wir das durchziehen …

 



EMLewis: Hmmm …

 



EMLewis: Ich weiß nicht recht.

 



EMLewis: Vielleicht damit, wie du dich anziehst. Wenn du rumläufst wie die Mädchen hier, dann fällst du in xford total aus dem Rahmen.

 



totes_tasha: aber hallo!

 



totes_tasha: was muss ich also ändern?

 



EMLewis: Ich schicke dir ein paar Links zu Fotos. Zuerst brauchst du mal einen Raleigh-Pullover. Und ein paar Blusen und Jeans. Aber nicht diese Low-rise oder Skinny Jeans. Unbedingt was …


 



totes_tasha: langweiliges?

 



EMLewis: Nein, was Normales. Und wenn du dich schminkst wie Morgan, dann musst du dich zurückhalten. Alles ganz natürlich.

 



totes_tasha: also doch: langweilig.

 



EMLewis: Also, willst du nun meine Hilfe oder nicht?

 



totes_tasha: sorry, :( war ein schlechter tag, mach weiter.

 



EMLewis: Seufz. Schon okay. Ich weiß, wie du dich fühlst.

 



totes_tasha: total scheiße, was? Ich dachte, durch diesen austausch würde alles besser werden.

 



EMLewis: Ich weiß. Stattdessen wird alles nur noch komplizierter.

 



totes_tasha: willst du einen rat von mir?

 



EMLewis: Gern.

 



totes_tasha: Geh mit Morgan shoppen. Du hast doch geld, oder?

 



EMLewis: Ja.


 



totes_tasha: Cool, dann lass dich von ihr und Lexi mitnehmen. Lass dir die haare und die nägel machen, kauf die klamotten, die sie für dich aussucht. Wenn dir jemand den UCSB-Look verpassen kann, dann ist es Morgan.

 



EMLewis: Und was dann?

 



totes_tasha: Mach dich mal locker.

 



totes_tasha: Oder tu jedenfalls so. Wenn du rumläufst, als wäre alles total ernst und trübe, stößt du die leute vor den kopf.

 



EMLewis: Wie wär’s denn mit einer Persönlichkeitsverpflanzung?

 



totes_tasha: haha, nein, schon gut. Bloß mal lächeln und so tun, als würde dir nichts was ausmachen. Einfach mitgehen, mach party, amüsier dich.

 



EMLewis: Hab ich doch versucht!

 



totes_tasha: Und was ist schiefgelaufen?

 



EMLewis: Weiß nicht. Egal, was ich mache, es bringt nichts. Gerade als ich dachte, mit Sam würde es ganz gut laufen, verrät er mich an seine verbindungskumpel.


 



totes_tasha: sam? Och, der macht nur rum.

 



EMLewis: Morgan hat gesagt, er ist nett.

 



totes_tasha: morgan findet jeden durchtrainierten typen nett.

 



EMLewis: Ja, ist mir jetzt auch klar.

 



totes_tasha: sieh mal, wir sind beide am gleichen punkt angelangt. Wir wollen dazugehören und spaß haben, aber bis jetzt hat nichts so richtig geklappt.

 



EMLewis: Genau.

 



totes_tasha: Warum probieren wir also nicht mal was anderes aus? Es ist ja nur für dieses Semester.

 



totes_tasha: Keine Ahnung, wie das mit dir ist, aber ich halte diese verkackte Einsamkeit nicht aus.

 



EMLewis: : umarmung: Alles wird gut.

 



totes_tasha: Ich weiß, ich lerne jetzt nämlich, wie man sich hier anpasst. Wenn du mir hilfst.

 



EMLewis: Okay, ich bin dabei.


 



EMLewis: Denn: schlimmer kann’s ja nicht mehr werden, oder?

 



totes_tasha: da sagst du was.

 



EMLewis: Ich maile dir heute Abend noch Material.

 



totes_tasha: Und du gehst morgen mit Morgan shoppen?

 



EMLewis: Seufz. Wenn’s sein muss.

 



totes_tasha: Geil.

 



totes_tasha: Das wird hinhauen, das merk ich schon.

 



totes_tasha: bis dann!

 



EMLewis: X






Tasha

Am nächsten Morgen liegen Emilys erste Survivaltipps für den Austausch in meiner Inbox und ich beschließe, die Natasha Version 2.0 sofort zu starten. Emily hat Links zu Klamotten in einigen Spießerläden angehängt und die Anweisung: Beobachte alle ganz genau! Außerdem hab ich den Befehl bekommen, mich einer Gruppe anzuschließen, damit ich irgendwo dazugehören kann. Mal überlegen, will ich nun eine hochnäsige Aktivistin mit Ambitionen auf einen Sitz im Studentenparlament sein oder doch lieber eine hochnäsige Sportlerin mit Ambitionen auf eine Blechmedaille?

Cool bleiben, schärfe ich mir ein. Nur weil Portia und ihre Crew totale Vollidioten sind, müssen ja nicht alle hier so sein. Schließlich hab ich Holly gefunden, oder etwa nicht?
Folglich müssen sich ein paar normal tickende Menschen in den Bibliotheken und Studentenheimen herumdrücken. Mit neuer Entschlossenheit verlasse ich den Campus von Raleigh, zum ersten Mal, seit ich hier angekommen bin, rückt die Lektüreliste in den Hintergrund. Der Tag ist frisch und klar mit einem blauen Himmel, der mich an zu Hause erinnern würde, wären da nicht meine Handschuhe und der Schal. Während ich die Hauptstraße entlang ins Stadtzentrum gehe, halte ich die Augen auf und mache mir im Geiste Notizen über die Mädchen hier.

Wie in jeder anderen Stadt sehen sie nicht alle gleich aus, aber bis ich beim ersten Laden auf meiner Liste angekommen bin, habe ich definitiv einen Trend zum schlampig aufgesteckten Pferdeschwanz, figurbetonten Jacken und blonden Haaren ausgemacht. Nur, statt des kompromisslosen kalifornischen Blonds, an das ich gewöhnt bin, fällt das hier eher honigfarben aus und wirkt auf künstliche Art natürlich. Also, künstlich natürlich scheint das Leitmotiv zu sein, das geht von der Art, wie das Haar aus der Frisur fällt (so als wollten sie sagen: »Ach ja, ich war so vertieft in meinen Sartre, den ich im Original lese, dass ich für solche Oberflächlichkeiten einfach keine Zeit gehabt habe.«) bis zum neutralen Make-up in Karamell- und blassen Pudertönen, das immer makellos ist.

Sieht aus, als gäbe es was zu tun an mir. Diese Sache mit dem Blond meide ich nun schon seit zehn Jahren, also werde ich mir auch jetzt auf gar keinen Fall das braune Haar mit Bleichmittel versauen, aber ich glaub schon, dass ich die Frisuren mit ein paar Klammern und etwas Übung hinkriege.
Und obwohl meine Art, mich zu schminken, mir in Fleisch und Blut übergegangen ist, kann ich Grundierung durch getönte Feuchtigkeitscreme ersetzen, den Lidstrich weglassen und mir ein cremefarbenes Rouge besorgen. Oberhalb des Halses wär der Fall damit erledigt …

Die nächsten paar Stunden tu ich, was ich am besten kann. Ich shoppe. Sonderangebote, neue Styles und coole Looks liegen mir im Blut, dieses Mal ist Shoppen allerdings eine ganz neue Erfahrung, denn die Sache läuft total verdreht ab: Ich schau mich im Laden um, und wenn mir was Süßes ins Auge fällt, lege ich es gleich wieder aus der Hand und suche mir das absolute Gegenteil raus. Dieses glitzernde schwarze Top mit dem tiefen Ausschnitt? Weg damit und her mit einer hochgeschlossenen weißen Bluse im viktorianischen Stil. Ein Jeansrock mit ausgefranstem Saum und Nietengürtel? Den lasse ich auf dem Bügel hängen und hole einen knielangen karierten Etuirock von der Stange. Als ich dann einen Armvoll Tüten zusammenhabe, bin ich schon total begeistert von meinem neuen Projekt. Ich kapitulier ja nicht, denk ich mir, ich … präsentiere einfach nur eine andere Seite von mir. Alle reden immer davon, dass der erste Eindruck zählt, und hier in Oxford scheint er mehr zu zählen als alles andere. Wenn ich die Leute nur so weit bringen kann, in mir nicht mehr die dumme Kalifornierin zu sehen, dann werden sie schon merken, dass ich ein ziemlich cooles Mädchen bin. Also, ich mag mich!

Abgesehen davon entferne ich mich mit jedem Spießerpullover und jedem Paar Ballerinas einen Schritt weiter von dem Mädchen in diesem Whirlpool, und schließlich kann ich
sie überhaupt nicht mehr im Spiegel sehen. Und wenn ich sie nicht wiedererkenne, dann stehen die Chancen gut, dass es auch kein anderer tut.

Als ich glaube, meine Notfall-Kreditkarte bis zum Limit ausgeschöpft zu haben, beschließe ich, eine Kaffeepause einzulegen. Aber auf der Schwelle von meinem Zufluchtsort Borders bleibe ich stehen. In den vier Wochen, die ich hier abhänge, hab ich nur diesen anderen Amerikaner kennengelernt. Also, nicht der richtige Ort, in meinem neuen Look Freunde zu finden. Ich dreh mich um, geh sofort wieder raus und eine gepflasterte Seitenstraße hinunter zu dem anderen Buchladen in der Stadt: Blackwell’s. Der ist britisch und in einem Gebäude untergebracht, das wahrscheinlich älter ist als alles in Kalifornien. Im zweiten Stock gibt es ein Café mit lauter dunklen Holzmöbeln und ernsthaften Oxford-Typen. Perfekt.

Ich schlängele mich zu den Toiletten durch und schlüpfe schnell in mein erstes neues Outfit: karierter Rock und blassrosa Pulli. Dazu noch dicke graue Strumpfhosen und eine zarte kleine Goldkette, wie die von Portia und – fertig. Instant Preppy. Auf dem Rückweg vom Kaffeetresen nehme ich sogar noch ein paar Fachbücher mit, die ich mir für den Essay diese Woche ansehe: die perfekte Raleigh-Studentin.

Eine Weile lese ich still vor mich hin, ein Stück Käsekuchen und ein Latte XL geben mir Kraft. Der Raum ist voll von Leuten und zu meiner Erleichterung füge ich mich total ins Bild. Ältere Männer, die über Stapeln bedruckter Seiten brüten, jüngere Typen, die gebannt in ihre zerfledderten Romane starren, aber alle sehen sie irgendwie bieder und,
naja, britisch aus. Es gibt mir einen Kick, dass mir niemand ansehen kann, wo ich herkomme und was ich gemacht habe, aber kein artiger Wollpullover der Welt wird mich auf meiner Lektüreliste voranbringen. Nachdem ich zehn Minuten lang auf ein und dieselbe Seite gestiert habe, lege ich mit einem lauten Seufzer den Stift hin.

»Hast du – äh – hast du Schwierigkeiten damit?« Der Junge am Nebentisch sagt das, und erstaunt schaue ich zu ihm rüber. Er hat längeres braunes Haar, das ihm in die Augen fällt, und ein irgendwie eckiges Gesicht, aber der interessierte Gesichtsausdruck scheint ziemlich echt zu sein.

»Ja«, gebe ich zu. »Ich kapier das nicht. Wenn das so weitergeht, brauche ich schon einen Tutor, um nur bis ans Ende des Kapitels zu kommen!«

Er lächelt, irgendwie nervös. »Na, wenn das so ist … ich, ich bin Tutor.«

»Tatsächlich?« Das heitert mich auf.

»Hm.« Er räuspert sich. »Politische Philosophie?«

»Genau.« Ich strahle, dabei lasse ich seine Cordhosen und den blauen Pullover auf mich wirken. Angezogen ist er wie der absolute Oberstreber, aber streberhaft ist wahrscheinlich ganz gut für einen potenziellen Tutor. »Ich hab da diese feministische Professorin, die mir echt zu schaffen macht.«

»Elliot?«

»Woher weißt du das?«

Er zuckt die Achseln. »Letztes Jahr hatte ich Kurse bei ihr, und außerdem ist sie die einzige Feministin auf weiter Flur.«

»Du bist also im dritten Jahr?«, frage ich und nehme noch einen Happen Käsekuchen.


»Ja, ich steh vor den Abschlussprüfungen.«

»Oh.« Ich mache ein langes Gesicht. »Dann hast du wahrscheinlich gar keine Zeit für was anderes.«

»Nein«, antwortet er schnell. »Ich hab ein bisschen Zeit. Das wär eine nette Abwechslung.«

»Nachhilfe geben ist für dich Abwechslung?« Ich lache. »Traurig.«

Er lächelt mich schief an. »Wahrscheinlich ist es das. Übrigens, ich bin Will.« Er reicht mir die Hand.

»Ach ja, ich bin Natasha.« Seine Hand ist weich und irgendwie zart, schon wieder so ein Komponistentyp.

»Na denn, hast du jetzt Zeit oder muss ich einen Termin machen oder …« Ich lasse den Satz im Sande verlaufen und hoffe, dass er sofort zur Verfügung steht. Diese Arbeit entwickelt sich zum Albtraum, und da ich Elliots Angebot ja schnöde abgewiesen habe, kann ich unmöglich mit meinem üblichen Mist im Kurs auftauchen.

»Wenn du willst, kann ich jetzt ein bisschen mit dir arbeiten. «

»Wahnsinn!« Ich strahle. »Ich zahl dir, was du willst, ich muss das einfach nur in den Kopf kriegen.«

Will lächelt mich an. »Keine Sorge, ich bin nicht so teuer.«

»Soll ich uns nicht noch Kaffee holen?«, schlage ich vor und greife nach meiner Handtasche. »Und dann kannst du loslegen und mich zum Genie machen.«

 



Eine Stunde später schicke ich stumme Dankgebete an jeden Gott, der gerade zuhört. Will ist ein absoluter Engel.


»Ich kann gar nicht glauben, dass es so einfach ist.« Ich starre auf die Seiten von Notizen, die ich mir gemacht hab, alle ganz sauber und geordnet und wirklich verständlich. »Warum hab ich das vorher nicht kapiert?«

Will baut mich auf mit einem Lächeln. »Sei doch nicht so gnadenlos mit dir. All diese Bücher stellen die Dinge viel komplizierter dar, als sie in Wirklichkeit sind. Du musst das Ganze nur auf die wesentlichen Argumente reduzieren, dann bist du gut dabei.«

»Ach, komm schon.« Ich verdreh die Augen. »Gib doch zu, dass du ein Superhirn bist und ich ohne dich am Arsch.«

»Natasha, das stimmt doch nicht. Du hattest es doch beinahe allein geschafft und …« Er ist ganz aufgeregt und wird fast rot.

»Entspann dich, war nur ein Scherz«, versichere ich ihm. »Aber ernsthaft, wie machst du das? Warum fällt es dir so leicht, so was zu verstehen?«

Er spielt mit seiner Kaffeetasse herum. »Ich weiß nicht. Aber du musst bedenken, dass ich ein Jahr mehr an Erfahrung habe.«

»Stimmt.« Ich halte inne. »Das Prüfungssystem hier ist ziemlich seltsam, nicht? Bei uns zu Hause haben wir immer am Ende des Semesters Prüfungen, aber ihr müsst alle auf einmal machen.«

Will nickt langsam, als ob der Gedanke ihn total erschöpft. »Im Sommer schreibe ich acht Klausuren von jeweils mindestens drei Stunden. Die sind über einige Wochen verteilt, aber das ist es dann, das ist dann mein ganzer Universitätsabschluss. «


Ich bekomme den Mund nicht wieder zu. »Wenn du also einen Tag verhaust …?«

»Dann bin ich geliefert.« Er wirkt so einsam und verzweifelt, dass ich ihn in die Arme nehmen möchte.

»Aber du wirst das gut hinkriegen.« Ich versuche die Stimmung zu heben. »Nur Dumpfbacken wie ich müssen sich Sorgen machen.«

»Du bist nicht dumm«, weist er mich zurecht. »Diese Art zu denken, ist dir nur nicht vertraut.«

»Ich wünschte, das wäre so einfach, aber bei Elliot …« Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht, was sie will.«

Will zögert. »Ihre Bücher hast du doch gelesen, oder?«

Ich schüttele den Kopf. »Das solltest du tun.« Er lächelt mich wieder schief an. »Eine lange Tirade über den Verrat am Feminismus, den die neue Generation begeht. Darüber, dass jedes Mädchen in einem kurzen Rock Jahrzehnte feministischen Kampfes unterminiert – und solche Sachen.«

»Und das glaubst du?« Voller Unbehagen rutsche ich auf meinem Stuhl herum. Wenn wir uns zwei Stunden früher getroffen hätten …

Aber zum Glück lacht Will nur. »Elliot vereinfacht zu stark. Aber sie ist ziemlich kompromisslos. Alles oder nichts, könnte man sagen.«

Ich seufze. »Na ja, jetzt reicht’s aber. Ich glaube, ich hab jetzt genügend Notizen, um meinen Essay zusammenzukriegen. Erzähl mir von dir, was machst du, wenn du Spaß haben willst?«

»Spaß?« Er schnaubt. »Wie schon gesagt, ich bin Prüfungskandidat.
Bis nach dem Examen ist das hier all der Spaß, den ich kriegen kann.«

»Irgendwas musst du doch zur Entspannung machen«, bohre ich, damit das Gespräch vorankommt. »Du bist doch kein Roboter.«

»Also.« Er zögert. »Wahrscheinlich hältst du mich für einen Loser …«

»Bestimmt nicht. Sag schon.«

»Ich spiele Scrabble«, gesteht Will. Er sieht so süß aus, ich muss versuchen, nicht zu lachen.

»Scrabble?«, wiederhole ich zweifelnd.

»Siehst du, hab ich dir doch gesagt.« Er seufzt.

»Nein! Das ist … interessant. Mir ist noch nie jemand über den Weg gelaufen, der das mochte. Meine Freunde stehen nicht auf solche Sachen.« Ein Understatement. Wenn Morgan hier wäre, würde sie jetzt zusammenbrechen, aber Wills Geständnis hat so was Rührendes. Die Typen, die ich zu Hause kenne, würden mir nie so was erzählen, weil es ja sein könnte, dass sie sich damit bei mir ihre Chancen versauen, aber Will hat so gar nichts von einem Aufreißer.

»Und warum gefällt dir das?« Ich sehe ihn mir genau an. Er hat die Ärmel hochgeschoben und blasse Unterarme enthüllt, während er auf der Stuhlkante hockt.

Die Antwort lässt lange auf sich warten. »Ich glaube … ich glaube, ich finde es entspannend. Es hat eine Ordnung, ein Muster. Ich muss an nichts anderes denken als an die Buchstaben auf dem Brett.« Er wirft mir ein kleines, verlegenes Lächeln zu. »Erbärmlich, ich weiß.«


»Gar nicht!«, sage ich bestimmt. »Jedenfalls machst du was. Wenn ich mich entspannen will, hänge ich nur vor dem Fernseher rum.« Plötzlich fällt mir ein, dass Will eine ganze Menge mit Emily, Königin der Ordnung, gemein hat. Und dann sehe ich, wie spät es ist.

»Frak!«

Will wird munter. »Du guckst Battlestar Galactica?«

»Ja, verdammt.« Ich grinse. »Hab ein total schlechtes Gewissen deswegen, aber vor einer Weile hab ich zufällig eine Episode gesehen und seitdem bin ich süchtig.« Ich glaube, in seinen Augen lebt neue Bewunderung für mich auf und ich frag mich, warum ich das nicht früher erwähnt habe. Sci-fi-Serien sind ein hervorragendes Thema, wenn man sich mit Nerds anfreunden möchte.

»Aber jetzt muss ich los. Ich will noch in die Bibliothek, ehe sie schließt.«

»Klar.« Will steht auf. »Also, war schön, dich kennenzulernen. «

Ich grinse über seine Förmlichkeit. »Gleichfalls. Und ich meld mich wegen einem neuen Termin für die nächste Woche. Du bist doch bei Facebook?«

Er nickt, kritzelt mir aber trotzdem seine Nummer auf mein Notizbuch. »Oder ruf mich einfach an, weißt du, wenn du irgendwelche Fragen hast oder … sonst was.«

»Mach ich.« Ich nehme meine Notizen und sehe, dass er noch immer vor seinem Stuhl rumsteht. »Äh, tschüss?« Ich weiß nicht, ob ich ihn umarmen soll, wie ich es gewohnt bin, oder was.

»Auf Wiedersehen.« Er wirkt genauso unbeholfen wie ich.
Am Ende streckt er mir wieder seine Hand hin. Ich schüttele sie.

»Bis dann.« Ich drehe mich um, hüpfe die Treppen runter und raus auf die Straße. Endlich mal ein bisschen Glück! Er ist unbeholfen, aber garantiert ein Engel, ausgeschickt, um mich davor zu bewahren, in der akademischen Versenkung zu verschwinden. Ich grinse, als ich an sein Rotwerden und die süße Höflichkeit denke. Jeder andere Typ hätte mich angebaggert, Will nicht. Und in meinen neuen Klamotten hat er mich auch nicht für eine kurzberockte Untergräberin des Feminismus gehalten. Die Survivaltipps funktionieren einfach toll.

So toll, dass ich stehen bleibe, als ein paar Studenten vor der Bibliothek Flugblätter verteilen. Sie werben Leute für eine Protestgruppe gegen die Schließung des Frauengesundheitszentrums an, diese Sache, von der Carrie letzte Woche geschwafelt hat. Hatte Emily nicht gesagt, es wäre gut für mich, wenn ich mich einer Gruppe anschließe?

»Das ist eine lebenswichtige Angelegenheit für alle Frauen in Oxford.« Eine kleine Studentin mit raspelkurzem Haar drückt mir ein Flugblatt in die Hand. »Wir treffen uns Donnerstag in der Mittagspause im Konferenzraum B.«

Ich setze meinen Namen auf die Liste.

»Wunderbar«, ruft sie. »Bring all deine Freunde mit.«

»Klar«, sage ich, nehme das Blatt und tauche in die Bibliothek ab. Zwar hab ich keine Freunde zum Mitbringen, aber zeigen kann ich mich da doch mal.

Was soll’s, hab ja schließlich nichts anderes vor.


Von: totes_tasha 
An: EMLewis 
Betrifft: Austausch Survivalguide 1.0

 



ok, das erste geheimnis ist: kalifornisch leger ist so was von überhaupt nicht leger. Ehe du morgens einen schritt aus deinem zimmer machst, musst du dein haar geföhnt und dich geschminkt haben – auch wenn du bloß in den fitnessraum willst. Macht gar nichts, wenn du nur einen trainingsanzug trägst (süß und figurbetont, selbstverständlich), du musst gepflegt und total klasse aussehen, so läuft das da. Vielleicht kannst du ja beim studieren was knicken oder früher aufstehen?

XOXO

 



p.s. muss ich wirklich auf meine uggs verzichten? Ich weiß, die mädchen hier stehen nicht drauf, aber sie sind sooo bequem und es ist arschkalt hier.



 


 


 



Von: EMLewis 
An: totes_tasha 
Betrifft: re: Austausch Sur vivalguide 1.0

 



Und ich hab geschworen, nie eine von denen zu werden, die jeden Tag eine halbe Stunde auf ihr Make-up verwenden.

 



Jetzt zu den Tipps für dich: Stimme Leuten zu. Damit meine ich, nicht nur lächeln und nicken, wenn sie was sagen, sondern ein bisschen mehr Enthusiasmus vorgaukeln. Mit den Studenten in Oxford ist die Sache die, dass viele von denen selbstherrlich und egoistisch sind – ihr Leben lang haben sie zu hören gekriegt, wie wunderbar sie sind, und von der Schiene wollen sie gar nicht gern runter. Wenn also jemand zu einer längeren Tirade oder einem Vor trag ansetzt, pflichte ihm aktiv bei. Murmele zustimmend, sage ein paarmal »Stimmt« und »Genau das hab ich auch gedacht«, dann glauben sie, du weißt, wovon sie reden. Und dann lies die Überschriften der Nachrichten online, überfliege die wesentlichen Argumente: die Leute um dich herum sind an Zeitgeschehen und Politik sehr interessiert, du musst in der Lage sein, dich durch Diskussionen zu bluffen.

 



Ich hoffe, es klappt alles. Ich hab meinem Vater gesagt, dass ich neue Bücher und Computerprogramme brauche, ich darf also die Kreditkarte benutzen. Wenn Morgan mal aus der Dusche raus ist, gehe ich mit ihr shoppen. Wünsch mir Glück.

 



Umarm dich, Em


 



P. S.Tut mir leid, Uggs passen wirklich nicht nach Oxford. Halt dich an flache Lederstiefel, und wenn dir kalt ist, versuch mal zwei Paar Strumpfhosen übereinanderzuziehen: eine mit Muster, eine durchsichtige. Ohrenschützer hast du doch, oder?






Emily

Natasha hat recht: Morgan ist hier unanfechtbar die Königin des Shoppens. Mehr als ein Vormittag auf der State Street mit ihr, Lexi und der Notfall-Kreditkarte ist nicht nötig – und ich bin verwandelt. Natürlich lass ich mich auf nichts ein, was mega-nuttig wirkt, doch selbst wenn die beiden sich an meine »Muss die Scham bedecken«-Richtlinie in Sachen Geschmack und Anstand halten, gelingt es ihnen immer noch, mich mit einer ganzen Kollektion hautenger Jeans, winziger Polohemden, Miniröcke und Sneakers auszustatten.

»Und ich würde immer noch sagen, du brauchst ein wenig Zeit auf der Sonnenbank.« Von ihrem Sessel im Nagelstudio aus unterzieht Morgan mich noch einmal einer Prüfung.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, danke. Die Tönung und die Nägel, das ist schon mehr als genug.« Meine dünnen erdbeerblonden
Haare sind jetzt eindeutig mehr blond als erdbeer und voluminös geföhnt. Fehlen nur noch ein Paar Ugg Boots und ein winzig kleiner Kläffer, dann geht Emily Lewis hier »irgendwie total« als Einheimische durch. Natürlich nur, solange ich den Mund nicht aufmache.

»Gut, wenn du grottenblass rumlaufen willst …«, lässt Lexi sich von meiner anderen Seite her vernehmen. Sie kriegt blutroten Lack auf die Zehennägel gepinselt, damit die zu ihrem neuen Lippenstift passen.

»Das geht schon in Ordnung so«, sage ich hartnäckig.

»Wie wär’s denn mit getönter Tagescreme?«, feilscht Morgan. »Du siehst nämlich echt aus, als wärst du irgendwie ewig nicht draußen gewesen. Nimm’s nicht krumm.«

»Tu ich nicht.«

»Aber diese Pumas waren ein cooler Fund.« Sie lässt den Blick an mir herunterwandern und ich hab den Eindruck, sie sieht mich mehr als Sammlung von Einzelteilen und weniger als ganzen Menschen. »Das war ein guter Anfang.«

Anfang? Ich tu so, als würde ich meine fertige Hand genau ansehen, dabei überlege ich, was sie noch für mich vorgesehen haben. Obwohl mein Spiegelbild jetzt eindeutig aufpoliert und sehr blond ist, fühle ich mich kein Stück anders als in meinem alten, unhippen Zustand. Ehrlich gesagt, ich muss mich zwingen, nicht unruhig auf meine Uhr zu gucken, denn die vereinbarte Zeit für das Treffen unserer Filmgruppe rückt unheilvoll näher.

Was mich wiederum daran erinnert, dass ich neben der zweifelhaften Ehre, ein frisch in Besitz genommenes Psi-Delta-Häschen zu sein, vermutlich auch noch einen der
unteren Ränge auf der persönlichen Hitliste meines Studienpartners belege.

»Also«, spreche ich vorsichtig das überfällige Thema an, »was war da neulich auf der Party eigentlich mit Ryan los? Irgendwie sah der ganz verstört aus.«

Morgan zögert. »O Gott, das weißt du nicht? Er ist ausgerastet. Es war der Hammer.«

»Echt Wahnsinn«, hallt Lexi nach.

»Ich kann gar nicht glauben, dass du das nicht mitgekriegt hast.« Morgan lebt auf und wackelt mit den Zehen in der kleinen Schüssel mit warmem Wasser rum. »Das war ja so was von skandalös.«

»Weil er dich gesehen hat mit … Ben, oder?«

»Genau. Aber wir haben nicht mal was getan!«, ereifert sie sich. »Nur so abgehangen. Echt, erwartet der etwa von mir, dass ich total die Nonne bin?«

Ich denke an ihre Mittagspausen-«Work-outs« und sag gar nichts.

»Und genau genommen hast du ja auch nie gesagt, dass das mit euch exklusiv ist«, hebt Lexi hervor, deren Lipglossstick auf halbem Weg zum Mund in der Schwebe bleibt.

»Ich weiß!«, dramatisch wirft Morgan das Haar zurück. »Na, jedenfalls hab ich gerade mit Ben gechillt und da waren auch noch haufenweise andere Leute, wir waren ja nicht etwa allein oder so – da kommt Ryan reingetobt, total stinksauer. «

Ich hab das Gefühl, sie nimmt sich da gerade ein paar dichterische Freiheiten heraus, aber nun ist sie voll im Erzählstrom,
ist also auch egal. »Und er dann: Was machst du da mit dem? Und ich dann: Geht dich das was an? Und er: Äh, ja, ich bin dein Freund. Und ich lach nur so, ach was!« Morgan macht jetzt doch mal eine Pause zum Luftholen. »Und dann fängt er mit Ehrlichkeit und Vertrauen und so an und ich sag: Das reicht. – Ist doch wahr.«

»Genau.« Lexi nickt.

»Warst du dabei?«, frage ich, während die stumme Chinesin meinen Nägeln den letzten Schliff gibt und sich zurückzieht. Ich bedanke mich bei ihrem Rücken.

»Nein, aber sie hat mich angerufen, irgendwie ein paar Minuten später oder so.«

»Das war ja so furchtbar!« Morgan fordert unsere Aufmerksamkeit wieder ein. »Ich war ein Wrack.«

»Total das Wrack«, bestätigt Lexi mit wippendem Kopf.

»Ich mein, wie kann er nur so gemein sein?«

Meine Lider zucken.

»Und mich vor allen Leuten anschreien.« Sie schmollt. »Was glaubt der denn, wo wir sind, wenn er mich für sein Eigentum hält? Ich mein, so läuft das nicht hier bei uns.«

»Wie läuft es dann bei euch?« Das ist doch die ideale Gelegenheit, an Insiderinformationen zu kommen, scheint mir. »Mit Dating und Jungs, mein ich.«

»Ach, ist alles ganz lässig«, sagt Morgan. »Wenn man nicht schon ewig zusammen ist und irgendwie von beiden vereinbart worden ist, dass alles exklusiv ist, dann kann man eigentlich mit jedem rummachen, wenn man will.«

»Aber man würde jetzt nicht mit anderen Typen schlafen«, ergänzt Lexi. »Das wäre dann schon assig.« Ich schwöre, ich
hab da eben gesehen, dass sie schnell zu Morgan rübergeguckt hat, aber die wirkt völlig unbekümmert.

»Wenn ich also mit Ben rummachen würde – wenn –, dann wäre das total legitim«, behauptet Morgan unerschütterlich. »Aber wenn es exklusiv ist, dann betrüge ich nicht, aber das war es nicht und deshalb hab ich auch nicht betrogen.«

»Das leuchtet ein.« Erstaunlich, wie geradlinig Morgans Liebeslogik eigentlich ist. Ein kurzes Schuldgefühl pikt mich, weil ich sie für eine herzlose Zicke gehalten habe.

»Ich weiß.« Sie guckt mich an, als wolle sie sagen: »Weiter so.«

»Ryan war einfach wütend, weil ich ihm vorgemacht hatte, dass ich nicht auf die Party wollte. Und der liebt Dramen. Echt, ich schwöre, der spielt einfach nur dieses Wahnsinnsdrehbuch in seinem Kopf nach und ich war im richtigen Moment da, um die Hauptrolle zu übernehmen.«

»Ihm liegt sehr viel am Film«, pflichte ich bei. »Wie wär’s denn mit total besessen!«, sagt Morgan. »Irgendwie fand ich das am Anfang noch hammersüß. Er war so was von nett und hat mich so gut behandelt, und nach dem, was mit Casey passiert ist …«

»Ogottogott, Casey!«, kreischt Lexi.

»Genau!« Morgan bemerkt meinen verwirrten Gesichtsausdruck. »Das willst du gar nicht wissen. Psycho.«

»Oh.«

»Da wollte ich einfach mal einen Netten, verstehst du? Aber nichts Ernstes. Und wir sind ja auch erst seit – wann war das noch … Weihnachten? … zusammen.«

»So ungefähr.« Lexi zieht sich die Schuhe wieder an.


»Sag ich doch, noch gar nicht lange.«

Als wir unsere Sachen zusammenpacken, präge ich mir diese neuen Regeln ein. Lässig. Dating. Nicht-exklusiv.

»Und … gehst du mit auf einen Frappe?« Morgan setzt die übergroße Sonnenbrille auf.

»Ich könnte jetzt total einen Moccha brauchen.« Lexi macht es ihr nach.

»Ich kann nicht, ich muss …« Wieder fällt mein Blick auf die Uhr. »Oh nein, ich komm zu spät! Ich sollte mich vor einer halben Stunde mit meiner Filmgruppe treffen!«

»Entspann dich, ist doch bloß ein Projekt.« Morgan schüttelt den Kopf über mich. »Mal ernsthaft, du musst diesen Stress mal loslassen. Das ist nicht gut für dich.«

Ich hole Luft. »Ich weiß.« Ich wusste sogar so viel, dass ich mich zur Beach Barbie machen ließ, um endlich mal ein bisschen lockerer zu werden.

»Also dann, ein Frappe.« Morgan hakt mich unter und lotst mich auf das vom grellen Sonnenlicht beschienene Pflaster hinaus. »Und dann kannst du zu deinem Projekt gehen und später berichten, wie Ryan sich schlägt. Ich wette, der ist fertig.«

 



»Was zum Teufel war denn mit dir los?« Ryan mustert mich mit zusammengekniffenen Augen, als ich endlich auftauche, zwei Stunden zu spät.

»Wie meinst du das?« Ich zwirbele ein Stück von meinem just erblondeten Haar um einen perfekten Fingernagel und warte auf eine Reaktion auf den Stilwechsel. Aber Ryan schultert den Kamerakasten und geht auf den Parkplatz zu.


»Du hast gestern unser erstes Treffen geschwänzt.«

»Sorry.« Ich guck mich um. Ob ich viel verpasst hab? »Ich dachte, du schaffst das schon allein.« Das und die nicht unbedeutende Tatsache, dass ich nach der Party bis zum Erblinden in seichten Liebesschnulzen schwelgen musste.

»Na ja, du warst diejenige, die darauf bestanden hatte.« Ryan legt einen Schritt zu, ich muss ihm also hinterherrennen. »War totale Zeitverschwendung.«

Ich gehe über seinen Ton hinweg. »Wie weit sind wir heute gekommen?«

»Keinen Schritt weiter. Die Leute trudeln jetzt langsam ein.«

Ich nehme mich zusammen. Okay, zwei Stunden dem Plan hinterher ist keine Katastrophe. Und wenigstens haben sie in meiner Abwesenheit nicht so viel vergeigt, dass Wiederholungen erforderlich wären. »Und was machen wir hier draußen? Die Parkplatzaufnahmen hatten wir doch erst für nächste Woche angesetzt.«

»Ich hab den Plan geändert.«

»Du hast was?« Ich kreische, ich kann nicht anders. Dieser Drehplan war ein Kunstwerk: logisch, ordentlich und mit jeder Menge Raum für alle möglichen Eventualitäten. Fünf Entwürfe brauchte es, bis er perfekt war.

Ryan zuckt die Achseln. »So was passiert. Ich dachte, wir fangen am besten mit den grundlegenden Szenen an – geben wir den Schauspielern ein bisschen Zeit mit dem Drehbuch. Wenn wir es so machen, können die Kameraleute die technische Seite voll in den Griff kriegen. Und da du dich ja verspätet hast …«


Ich hole Luft. Denk dran: du bist jetzt ein relaxtes Mädchen von der Go-with-the-flow-Sorte.

»Okay«, sage ich langsam.

Ryan zieht die Augenbrauen hoch. »Das ist alles?«

Seine Verwirrung ist Lohn genug. »Das ist alles«, sage ich süß. »Gute Idee. Brauchst du Hilfe beim Tragen?«

»Nein. Hab alles.« Mit gerunzelter Stirn bleibt Ryan vor einem Grüppchen Studenten aus unserem Kurs stehen. »Du kennst doch alle, nicht? Lulu, AJ, Keith, Maura. Die anderen Schauspieler fangen morgen an.«

»Hallo.« Ich versuche lässig zu nicken und achte darauf, sie alle anzulächeln, so als hätte ich nicht längst jeden von ihnen gegoogelt und anhand ihrer diversen Beiträge zum Kurs die jeweiligen Stärken und Schwächen ausgemacht.

Wir fangen mit dem Aufbau an: die Techniker, AJ und Keith, sind offensichtlich stolz auf die glänzenden neuen Geräte, während Lulu und Maura einfach nur rumstehen und absolut gar nichts machen. Ich rücke zu ihnen rüber.

»Ich weiß auch nicht«, sagt Maura nachdenklich. Sie sitzt mit übergeschlagenen Beinen auf der kleinen Mauer. »Von L’Oréal werden die Spitzen bei mir immer so trocken.«

Lulu nickt und spielt mit dem ausgefransten Saum ihrer Jeans. »Ich muss das Serum auftragen, ehe ich den Conditioner einmassiere, das schließt die Feuchtigkeit total ein.«

Ich muss mich zurückhalten, nicht die Augen zu verdrehen. » Hi, Lulu, wie geht’s?«

Lulu blinzelt mich an, ihre blauen Augen werden ganz groß. »Gut. Was ist?«

»Nicht viel. Hast du deinen Text schon drauf?«


»Aber wir drehen doch erst morgen.«

»Stimmt. Aber wir haben nicht viel Zeit, wegen der anderen Kurse, deshalb muss gleich alles perfekt sein«, erkläre ich. »Und wo du nun schon mal hier bist …«

»Okay.« Sie zuckt die Achseln. »Aber Peter hat zu tun.«

»Na, ich bin sicher, dass Maura aushelfen kann.« Wie inkompetent sind diese Leute eigentlich?

»Aber ich hab mein Script nicht dabei.«

»Dann ist es ja gut, dass ich noch extra Exemplar dahabe!« Ich gebe den beiden je eine Mappe.

»Oh. Okay.« Lustlos fängt sie an zu blättern.

»Fang doch mit der Szene an, die wir morgen drehen.«

»Klar.« Lulu dreht sich zu Maura und fängt an zu rezitieren, während ich mir in der Nähe einen Platz suche, an den ich mich setze. Auf diesem Posten habe ich alle im Blick, also hole ich meinen schwarzen Ordner der Allwissenheit heraus und warte darauf, dass jemand was falsch macht.

 



Als wir mit den Aufnahmen fertig sind, habe ich etwas Lebenswichtiges gelernt, das mich entweder vor dem Wahnsinn bewahren oder mich völlig in den Wahnsinn treiben wird – das ist noch nicht entschieden. Ryan ist Perfektionist.

»Können wir jetzt bitte gehen?«, jammert Maura, während unser Regisseur einen weiteren über den Asphalt schweifenden Panorama-Take vorbereitet. »Wir sind noch nicht mal dabei in diesen Szenen und das dauert jetzt schon Stunden!«

»Gut«, sage ich, kann aber einen Rückfall in mein altes Selbst nicht verhindern. »Aber seid morgen pünktlich. Und
seht alle in euren Plänen nach, welche Requisiten und Kostüme gebraucht werden!«, ergänze ich noch, als der Rest der Mannschaft mein Stichwort zu einem schnellen Abgang nutzt. Ich geh zu Ryan rüber. »Hast du es jetzt im Kasten?«

Sein Kopf bleibt gesenkt, er klebt am Display. »Nur noch ein paar.«

»Weißt du, das hier hat nicht länger als eine Stunde dauern sollen.« Ich fang an die Mappen einzusammeln, die die anderen alle ringsum liegen lassen haben.

»Das dauert so lange, wie es dauert.«

Eine Viertelstunde später ist meine Geduld schon etwas strapaziert. Normalerweise bewundere ich Detailversessenheit und ich hab ja eigentlich auch nichts anderes vor, aber ich werde den Gedanken nicht los, dass hier ein gefährlicher Präzedenzfall geschaffen wird: mein wunderbarer Drehplan ist bedroht.

»Das reicht jetzt«, sage ich freundlich und stelle mich vor das Objektiv. Ryan schaut auf, funkelt mich wütend an, aber ich lass mich nicht ins Wanken bringen. Ich achte sorgfältig darauf, dass alles gesichert und abgespeichert ist, und stelle die Kamera ab.

»Aber …«

»Du hast die Aufnahme im Kasten«, versichere ich ihm. »Du hast sie mindestens fünfmal im Kasten, wenn nicht öfter.«

Ryan schnaubt irritiert, sein Blick verfinstert sich. »Du kannst nicht einfach …«

»So soll das also laufen?« Ich bleibe standhaft. »Wir haben aber nur ein paar Wochen zum Filmen, keine Ewigkeit.«


Mit finsterer Miene dreht Ryan sich um und fängt an zusammenzupacken.

»Tut mir leid.« Die Worte sind schon raus, ehe ich nachdenken kann, aber ich merke schnell, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Es kann so nicht weitergehen, wir müssen reinen Tisch machen. Ich atme noch mal durch und fahre fort: »Also das, was da mit Morgan passiert ist. Ich wusste Bescheid, na ja, ich wusste, dass sie nicht so ganz ehrlich mit dir war. Und wenn du mich deswegen hasst, versteh ich das.«

Eine Weile schaut Ryan mich nicht an, aber ich warte. Dann endlich stellt er sich ganz gerade hin und schaut mir in die Augen. »Es ist nicht deine Schuld«, sagt er leise. »Ich mein, schließlich sind wir ja nicht befreundet.« Er wirkt erschöpft, so als wollte er nicht daran erinnert werden, was vorgefallen ist. Versteh ich. Weil ich unbedingt von Sebastian wegwollte, hab ich den Atlantik überquert.

»Ja, aber …« Ich will nichts Schlechtes über Morgan sagen, deshalb zucke ich nur mit den Schultern. »Ich würde es wissen wollen. Wenn ich das wäre, dann würde ich alles wissen wollen.« Er nickt langsam, die Sonne leuchtet wie ein Heiligenschein hinter seinem kurz geschorenen Haar. Schließlich weicht die Spannung ein wenig und er kann sich aus seiner starren Haltung lösen. »Okay.« Mit einer Kopfbewegung weist er auf den Wagen, den wir mit der Ausrüstung beladen haben, und ich begreife, dass der Augenblick vorüber ist. » Hilfst du mir, die Sachen wieder in den Materialraum zu bringen?«

Mit vollen Armen folge ich ihm über den Campus, der
immer voller Leute ist. Aber heute war mal wieder ein heißer, sonniger Tag und die Mädchen sind in voller Stärke vertreten, rudelweise liegen sie in ihren winzigen Röcken und auch mal im Bikini auf den Rasenflächen und Bänken, während die Jungs so tun, als würden sie daneben Fußball oder Basketball spielen. Ich denke an Oxford, wo die ordentlichen Rasen bis weit in den Sommer hinein mit Betreten-verboten-Schildern verziert sind und wir über die langen, gepflasterten Wege huschen müssen. Ich lächele.

»Was ist?«, sagt Ryan, der sieht, wie sich meine Miene verändert hat.

Verlegen zucke ich die Achseln. »Nichts. Nur … mir war gar nicht klar, was für einen Unterschied das Wetter machen kann.«

»Echt? Ich dachte, ihr Briten redet nie über was anderes.«

Ich lache. »Ja, über den Unterschied zwischen Regen und Graupel oder Nieseln. Aber hier habt ihr all diesen Sonnenschein … und die Leute scheinen wirklich glücklicher zu sein, das ist alles.«

Ryan wirft mir einen komischen Blick zu, als wir das Kunstgebäude betreten. »Zu viel gutes Wetter ist eine gefährliche Sache. Bleib in Kalifornien, dann wirst du schon sehen, wie ich das meine – manche Leute sind so entspannt, dass es echt schwer ist, irgendwas zustande zu kriegen.«

»Meinst du, die sind noch schlimmer als euer Haufen hier?«, necke ich ihn.

»Du hast ja keine Ahnung.« Er grinst. »Warte mal.« Er fummelt mit den Schlüsseln zum Materialraum herum. »So, hast du alles?«


»Alles notiert.« Ich zeig ihm die Liste, alles abgehakt und nachgeprüft.

Grinsend schüttelt er den Kopf. »Okay, kann sein, dass du mehr rausgehen und in der Sonne liegen solltest.«

»Vielleicht tu ich das«, sage ich und erwäge diese Möglichkeit. Schließlich kann ich genauso gut auf dem Rasen lesen, statt in der Bibliothek.

»Aber komm morgen nicht zu spät«, ruft er mir nach, als ich gehe. »Und fass nie wieder meine Kamera an!«




Tasha

Eine Gruppe von Leuten steht schon vor dem Raum und redet, als ich am Donnerstag zum Treffen der Protestgruppe komme. Die meisten sind so Aktivistentypen mit Dreadlocks und peinlich unmodischen Kifferklamotten, aber sie wirken untereinander alle total entspannt und freundlich. Ich schlängele mich rein und setzte mich nach hinten, dann hol ich was zu lesen aus der Tasche, damit ich nicht so einsam ausseh.

»Hallo, alle miteinander.« Carry kommt in verschlissenem Denim und Doc Martens rein und bittet um Aufmerksamkeit. Sie ist also der Boss hier, hätte ich mir denken können. Also, schließlich führt sie sich in allen Kursen auf wie die Rächerin der Feministinnen und sämtlicher feministischer
Anliegen – ihr fehlt nur noch das Cape und die Maske. »Danke, dass ihr heute gekommen seid, wir haben viel zu besprechen. «

Die Leute kommen zur Ruhe und ich sehe, dass abgesehen von ein paar engelsgesichtigen Knaben in engen Jeans lauter Mädchen im Raum sind. Zielstrebige, politisch bewusst aussehende Mädchen, die wahrscheinlich schon aus Prinzip Lippenstift und hohe Absätze boykottieren. Ich danke stumm dafür, dass ich das ödeste, praktischste Outfit überhaupt gewählt habe: ein schlichter dunkelblauer Cordrock (der tatsächlich meine Knie bedeckt), frische Bluse und Pullover.

»Zunächst mal: Ich bin Carrie und das ist Uma.« Sie zeigt auf das zierliche Mädchen im Amnesty-Pullover. »Wie ihr wisst, hat der Verwaltungsrat in seiner Weisheit beschlossen, dass unsere wichtigste Einrichtung geschlossen werden soll: das Frauengesundheitszentrum.« Carrie nickt ihrer Gefährtin zu.

»Hier geht es nicht nur um das Zentrum allein«, fährt Uma fort, sie hat einen schwachen indischen Akzent. »Sondern um die Tatsache, dass bei Einrichtungen für Frauen zuerst gekürzt wird. Bevor die Mittel für Sport oder Freizeit angetastet werden. Oxford bricht mit der Verpflichtung, die es für das Wohlergehen der Studentinnenschaft trägt, und wir können nicht tatenlos danebenstehen und es geschehen lassen. «

Man poltert zustimmend und sogar ich seh ein, wie mies es ist, unsere Belange zu kürzen, ehe man, nur zum Beispiel, den Kabelanschluss kündigt.


»Wir wollen eine Gruppe auf die Beine stellen, die auf jede erdenkliche Weise dafür sorgen wird, dass die Stimmen der Frauen gehört werden.« Carrie verschränkt die Arme vor der Brust. »Das heißt E-Mails, Briefe, Plakate und Flugblätter, ja, sogar Demonstrationen.«

Ein Mädchen in meiner Reihe wedelt mit der Hand in der Luft herum, dass Perlen und Armreifen nur so klimpern.

»Ja?«

»Und wie ist es mit dem Fundraising?«, fragt sie. »Wäre es nicht besser, die Zeit zu nutzen, indem man die nötigen Geldmittel beschafft, damit das Center offen bleiben kann?«

Carrie wechselt einen Blick mit Uma. »Das würden wir tun, wenn wir die Zeit hätten, eine halbe Million Pfund aufzutreiben. «

»Oh.« Sie macht ein langes Gesicht.

Carrie zuckt die Achseln. »Ich werde euch nicht anlügen, Leute. Das ist der letzte Ausweg. Die Sache ist in der letzten Finanzsitzung abgebügelt worden, und Judy und Sue ist mit einmonatiger Frist gekündigt worden. Wir haben weder die Zeit noch die Mittel, um das Defizit selbst auszugleichen, aber, wisst ihr was? Kampflos ergeben wir uns nicht.«

Wieder Gepolter.

»Der Rat denkt, er könnte das einfach so unter den Teppich kehren, als würde unsere Gesundheit keine Rolle spielen. Na, nicht, solange ich am Ball bin.« In Carries Stimme schrillt die Entschlossenheit. »Wir werden dafür sorgen, dass wir gehört werden. Wir wollen etwas bewirken!«

»Ja!« Die Leute sind engagiert, aber wie sie es schafft, sie hochzuschaukeln, beeindruckt mich.


»So, nun verteilen wir uns auf Gruppen und entwickeln ein paar Ideen. Zehn Minuten Brainstorming, Leute, dann tauschen wir uns aus!«

Es wird laut, weil Stühle geschoben werden. Zögernd drehe ich mich zu den Mädchen neben mir um.

»Hey.« Ich hebe winkend die Hand. Wir rücken in einem Kreis zusammen und bringen die Vorstellung schnell hinter uns. Mary ist eins der Dreadlock-Mädels, in zerrissenen Strumpfhosen und dickem Pullover. Louise starrt finster durch eine dicke Brille mit schwarzem Gestell und DeeDee hat so einen super-herrischen Ausdruck im Gesicht, als hätte sie immer das Sagen.

»So, Vorschläge.«

Ich hatte recht, keiner kann ein Wort sagen, ehe DeeDee nicht ihr Heft aufgeschlagen hat und eine Überschrift unterstreicht, sie benimmt sich schon ganz wie unsere Anführerin.

»Wir könnten einen Marsch organisieren«, schlägt Mary vor, »oder eine Kundgebung mit Rednern.«

DeeDee notiert das.

»Ich finde immer noch, dass Jo recht hat, wir müssen uns nach Möglichkeiten umsehen, Geld aufzutreiben«, beschwert sich Louise. »Auch wenn es nur dazu reicht, die Kosten für die Demonstration zu decken. Erinnert ihr euch noch an die Aktion gegen Nestlé? Ich hab ein Vermögen für Fotokopien ausgegeben.«

»Und damit könnte man auch beim Verwaltungsrat punkten«, sage ich. »Irgendwie könnten wir damit zeigen, dass wir für ihre Sparmaßnahmen Verständnis haben und alles. Als wir bei uns auf dem Campus ein Frühlingskonzert
machen wollten, haben die das total abgelehnt, bis wir so viel aufgetrieben hatten, dass die Kosten gedeckt waren.«

Die drei Mädchen schauen mich an.

»Aber das ist völlig aussichtslos, so einen Betrag können wir unmöglich beschaffen«, lässt DeeDee mich wissen. »Kekse verkaufen und Autowaschen funktioniert hier bei uns nicht so richtig.«

»Ihr könntet einen College-Kalender machen«, schlage ich vor, denn ich habe da gerade einen Geistesblitz. »Die sind sofort ausverkauft. Pickt euch einfach die heißesten Oxford-Mädels raus und lasst sie in … na sagen wir mal Collegeschals und Bikinis überall in der Stadt posieren. Niedrige Kosten, hoher Profit!« Glücklich lehne ich mich zurück. Der UC-Honeys-Kalender war bei uns zu Hause immer eine der größten Einnahmequellen bei der Spendenbeschaffung: Ich war total dicht dran, das März-Motiv zu werden, aber dann hat Cammi Sanders sich von C auf DD vergrößern lassen und mich in letzter Minute noch geschlagen.

»Bikinis?«, wiederholt Louise so, als wäre das ein dreckiges Wort. »Du willst, dass wir das Frauengesundheitszentrum retten, indem wir uns prostituieren?«

Ich weiß nicht, was das jetzt soll. »Prostituieren? Wie bitte? Das ist doch lustig.«

»Du glaubst also, es lohnt sich, unsere Integrität und sexuelle Identität zu opfern?«

Ich kann es nicht fassen. »Nein, ich meine nur …«

»Wirklich, Natasha.« Mary schüttelt den Kopf. »Wenn das ein Witz sein sollte, dann war der nicht komisch.«

»Aber …«


»Weil Frauen immer noch zum Objekt gemacht werden, brauchen wir dieses Zentrum doch so dringend.« Mit DeeDees Bemerkung schließt sich der Kreis der Ablehnung. »Es gilt, einen sicheren, vorurteilsfreien Raum außerhalb des Patriarchats zu schaffen.«

Das Trio lehnt sich zurück und starrt mich so angewidert an, als wäre ich einer dieser großen, bösen Patriarchen.

»Sorry.« Ich stelle fest, dass ich rot werde, obwohl ich keine Ahnung habe, warum die sich eigentlich so aufregen. »Ich, äh, hab nicht nachgedacht.«

Memo an mich selbst: bei diesen Leuten ist Bikini gleich Napalm.

»Und gibt es noch andere ernstzunehmende Vorschläge?«, fragt DeeDee, die mich komplett ignoriert. Louise und Mary fangen an über Infopakete und Eingabe-Kampagnen zu reden, während ich stillsitze und abwarte, bis Carrie in die Hände klatscht und uns alle wieder zusammenruft.

»Okay, was haben wir?«

»Nun, ich meine, wir sollten es von der persönlichen Seite her angehen«, fängt ein Mädchen mit baumelnden goldenen Ohrringen an. Mit einem Schock geht mir auf, dass sie der erste dunkelhäutige Mensch ist, der mir in allen meinen Versammlungen und Kursen hier untergekommen ist. Immer voran in Sachen Multikulti, Oxford! »Wir müssen etwas dagegen tun, dass das Zentrum wie etwas Abstraktes behandelt wird, und darstellen, welche Rolle es im Leben der Frauen hier spielt.«

»Meinst du damit so was wie persönliche Berichte?«, fragt Uma.


»Ja, genau. Unsere Flugblätter müssen sich mit den Geschichten der Frauen befassen, die das Center benutzt haben, damit die Leute sehen können, dass alle davon profitieren.«

»Das gefällt mir.« Carrie nickt. »Wie viele hier wären bereit, von ihren Erfahrungen zu berichten?«

Fast alle Hände gehen hoch.

»Ich nehme den Frauenbus, wenn ich nach Hause will.«

»Ich auch. Und ich nutze das Center, nun ja, wenn ich Verhütungsmittel brauche.«

»Meine Freundin hat die Hotline benutzt, als sie letztes Jahr beinahe vergewaltigt worden wäre.«

»Und es ist leichter, dort die ›Pille danach‹ zu kriegen. Mein Arzt am College konnte mir erst für den nächsten Tag einen Termin geben, und bis dahin … ist es zu spät.«

Bald gingen wir schier unter in Geschichten.

»Okay, ich glaube, wir haben genug zusammen!« Carrie will die Zügel wieder in die Hand nehmen, aber alle reden weiter, bis DeeDees scharfer Pfiff durch den Lärm schrillt. Mit selbstgefälligem Grinsen sieht sie Carrie an.

»Gibt es sonst noch etwas?« Zehn Minuten vergehen damit, andere Pläne vorzustellen und dann über die Farbe der Flugblätter zu zanken. Als sich die Debatte Orange versus Grün hinzieht, verliere ich schon das Interesse, doch da verschafft sich eine Stimme aus den hinteren Reihen Gehör.

»Aber ist das nicht so unnötig, wie die Liegestühle auf der Titanic ordentlich aufzureihen? Wir müssen ein Statement machen, was tun, das Aufsehen erregt.«

»Was denn zum Beispiel?« Carrie scheint wenig davon angetan, dass ihre Autorität in Frage gestellt wird.


»Ein Sit-in vielleicht.«

Ich drehe mich um. Das Mädchen ist ein Schwergewicht, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, viel zu hart für ihren Teint. »Wir können die Vorlesungsräume besetzen«, verkündet sie. »Dann müssen sie Notiz von uns nehmen.«

Carrie ist nicht beeindruckt. »Viel zu riskant. So was sickert immer durch.«

»Nicht, wenn wir das jetzt sofort machen«, sagt das Mädchen hartnäckig. »Dieser berühmte Astro-Physiker stattet uns heute einen Besuch ab, also sind jede Menge Leute da. Sogar die Medien. Das sind ideale Bedingungen.«

»Komm schon«, wirft DeeDee ein. »Du hast gehört, was sie gesagt hat. Wir müssen uns Aufmerksamkeit verschaffen.«

»Okay, okay, beruhigt euch mal.« Carrie seufzt. »Dann stimmen wir jetzt ab. Alle, die für eine direkte Aktion sind, mit der wir womöglich andere gegen uns aufbringen …?«

Laute Ja-Stimmen erheben sich im Chor. Vielleicht waren die anderen ja genauso gelangweilt von der Debatte wie ich, jedenfalls scheinen alle ganz wild darauf zu sein, einfach nur hier rauszukommen und irgendwas zu tun.

Carrie sagt mit schmalen Lippen: »Dann ist das wohl beschlossen. «

» Los!«, ruft das Goth-Girl.

Die Leute schnappen sich ihre Sachen und stürmen auf den Ausgang zu, aber ich bleibe zurück. Ist nicht so mein Stil, von Slogans befeuert im Kreis rumzulaufen, und das scheint mir die ideale Gelegenheit zu sein, mich einfach davonzumachen. Ich kam, nahm teil und hab mein Häkchen gemacht, und jetzt fängt die Arbeit richtig an.


Ich folge ihnen bis zur Halle vor der Bibliothek, dann biege ich nach links ab, aber ehe ich die Türen erreiche, hat Carrie sich schon vor mir aufgebaut.

»Natasha, hatte ich mir doch gedacht, dass du das bist.« Verblüfft guckt sie mich an. »Was tust du denn hier?«

»Ach, weißt du, ich dachte, ich mach mir mal ein Bild von eurer Kampagne.« Als Beweis wedele ich mit einer Handvoll Flugblätter.

»Ist ja toll!« Ihr Gesicht entspannt sich irgendwie. »Ich hätte nicht gedacht, dass so was dein Ding ist.«

Darauf hätte ich gewettet.

»Na, das ist ja eine wichtige Sache, von daher …« Ich lüge ja nicht, die wütenden Feministinnen haben zwar alles Leben aus der Sache rausgesaugt, aber was sie wollen, leuchtet mir durchaus ein.

»Ist ja gut von dir.« Carrie scheint mich mit ganz anderen Augen zu sehen. »Und das ist wirklich bewundernswert, dass du deine Zeit dafür opferst, wo du doch in ein paar Monaten gar nicht mehr hier sein wirst.«

Unruhig trete ich von einem Bein aufs andere. »Na, das ist wohl so, wie du gesagt hast: es geht ums Prinzip.«

Carrie lächelt jetzt übers ganze Gesicht. »Toll! Komm, sonst verlieren wir die anderen.« Sie zieht mich den Flur entlang und der Gruppe hinterher hinaus auf die Straße, wobei sie ununterbrochen von Kampagnen und Patriarchat redet. Mein Plan, mich zu verdrücken, geht total den Bach runter.

 



Die Vorlesungssäle liegen in einem alten Gebäude mit Marmorböden und in die Wand gehauenen Statuen. Es gibt nur
einen Haupteingang und eine hohe Eingangshalle mit großen Holztüren. Carrie befindet also, dass wir hier maximale Aufmerksamkeit erregen werden, und scheucht uns auf das verzierte Geländer zu, das sich über die ganze hintere Wand erstreckt.

»Hier.« Das blasse Mädchen taucht an unserer Seite auf und holt einen Armvoll Ketten aus ihrer Tasche.

»Du warst vorbereitet?«, frage ich und hoffe, dass sie die nicht zum täglichen Gebrauch mit sich rumschleppt.

»Kann sein.« Das Mädchen zwinkert mir zu. »Hier, wickele dir die Dinger um. Keine Sorge«, sagt sie, denn sie sieht meine Miene, als sie Handschellen durch das Gitter zieht und mich daran festmacht. »Die schließen nicht, die sorgen nur für den Effekt.«

Inzwischen hat sich eine neugierige Menge um uns versammelt, ich sehe Personal zum Telefon greifen. Carrie nimmt ihr Megafon und fängt an zu brüllen.

»Rettet das Frauengesundheitscenter! Frauen von Oxford, wehrt euch!«

Die anderen Mädchen stimmen ein und skandieren weiter, bis alles ein einziger Chor aus lautem Rufen und stampfenden Füßen ist. Ich muss zugeben, irgendwie ist es aufregend, mittendrin zu sein, obwohl ich darauf achte, mich ganz im Hintergrund zu halten und mich hinter einem Pfeiler zu verstecken. Das fehlte mir gerade noch, als Teil dieser Aktion hier identifiziert zu werden.

Nachdem zehn Minuten lang demonstriert worden ist, nähert sich eine streng dreinblickende Frau vom Empfangstresen her. Sie bleibt einen Moment stehen, beobachtet uns
und geht dann durch die Menge auf Carrie zu. Murmelnd treten die beiden ein Stück zur Seite, die Frau zeigt ihr mehrere getippte Seiten.

»Okay, Leute, Zeit zum Aufbruch«, sagt Carrie, als sie wieder zurückkommt. Die Demonstranten stöhnen. »Wir verstoßen gegen die Statuten der Stadt mit dem, was wir hier tun. Die Polizei ist gerufen worden und wir haben unseren Standpunkt jetzt klargemacht. Kommt.« Die Leute seufzen, fangen aber an zusammenzupacken.

Ich ziehe an meinen Handschellen. Sie geben nicht nach.

»Ich kann nicht«, flüstere ich, mir wird ganz schnell ganz anders.

»Was?« Carrie dreht sich zu mir um.

»Ich hab gesagt, ich kann nicht!« Nun rassele ich mit den Ketten wie verrückt und versuche zu kapieren, wann sie eingeschnappt sind. Die sollten nicht schließen! »Ich kann nicht weg!« Ich gerate in Panik. Die anderen Mädchen gucken zu mir rüber und der Sicherheitsdienst ist schon auf dem Weg zu mir. Aber die bescheuerten Handschellen krallen sich um meine Handgelenke.

»Sie hat recht«, verkündet Carrie plötzlich laut und stößt die Faust in die Luft. »Wir können nicht weggehen! Erst muss der Verwaltungsrat uns angehört haben!«

»Ja!« Die anderen Mädchen fangen an zu grölen und zu johlen.

»Erst wenn den weiblichen Studierenden von Oxford die Einrichtungen gewährt werden, die sie verdient haben!«

Jungejunge. Neben mir ist Carrie voll in Fahrt, aber ich will nur, dass sich der Boden unter mir auftut.


»Erst wenn wir als Gleiche respektiert werden, erst wenn das abgewirtschaftete Patriarchat, das über unsere Zukunft bestimmt, begriffen hat, dass man nicht über uns hinweggehen kann!«

Die Sicherheitsleute drängeln sich durch die Menge und packen uns.

» Lasst das Geländer los«, fordert ein bulliger Wachmann.

»Kann ich nicht.« Entschuldigend zucke ich die Achseln. »Ehrlich.« Ich rassele mit den Ketten, um das zu unterstreichen, während Carrie von einem anderen Wachmann auf die Schulter gehievt und weggeschleppt wird.

»Natasha hat recht«, brüllt sie in die Menge. »Wir können nicht gehen!«

Alle drehen sich um und gucken mich an.

»Natasha! Natasha!«, skandiert DeeDee. Die anderen Mädchen stimmen ein. Ich lasse mich auf den Boden sinken.

»Natasha! Natasha!«

Unsichtbar. Na klar.


 


 


 



Von: totes_tasha 
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Eine Vorlesung des namhaften Astrophysikers Brian Lupen wurde gestern auf einen späteren Zeitpunkt verschoben, nachdem die Vorlesungssäle von einer Gruppe Demonstranten besetzt worden waren, die mit einem Sit-in gegen die bevorstehende Schließung des Frauengesundheitcenters protestieren wollte …

 



Hey, Em.

 



Siehst du den brünetten fleck, da hinter der säule? Das bin ich: Die, die sich ans gebäude gekettet hat. Lange geschichte, aber ich glaub, ich muss mich mehr anstrengen, wenn was aus dieser unsichtbarkeitssache werden soll!

 



Was läuft in Kalifornien?

 



-t-



 


 


 



Von: EM Lewis 
An: totes_tasha 
Betrifft: Gut gemacht!

 


 



Du hast bei der Demo mitgemacht? Gut! Ich kann mir vorstellen, wie überdreht Carrie und ihre Crew sind, aber das ist auf jeden Fall eine gute Sache. Bei mir scheint alles bestens zu laufen, ich mache eindeutig Fortschritte dabei, eine echte Kalifornierin zu werden. Wahrscheinlich würdest du mich überhaupt nicht wiedererkennen, wenn du mich vorher schon mal gesehen hättest. Blondes Haar, neue Klamotten … Nun muss ich die Dinge vermutlich nur noch lockerer angehen. Das ist nicht leicht, wenn man einen temperamentvollen Künstler zum Studienpartner hat, aber was soll man machen?

 



Halt mich auf dem Laufenden.

 



X Em






Emily

Am Freitag Abend um halb zehn steht Carla vor meiner Tür. Sie zieht die Augenbrauen hoch, als sie mich in einem Jogginganzug aus kaugummirosa Velour sieht, dann stakst sie Gummi kauend ins Zimmer.

»Zieh dich an. Wir gehen aus.« Sie wirft einen Blick auf die Episode von America’s Next Top Model, die bei mir läuft, und reicht mir einen kleinen Umschlag. »Und dann kannst du mir erzählen, wie das mit deiner Gehirnwäsche war, aber zuerst: anziehen.«

Ich schiele in den Umschlag und ziehe ein Ticket raus. »Jared Jameson!«, kreische ich. »Der ist Wahnsinn!«

Carla verdreht die Augen. »Ja, ja, kann sein. Die Vorgruppe spielt schon, also mach hin.«


Ich geh schnell zu meinem Schrank und hol ein Paar Jeans raus, meine anfängliche Begeisterung wird – wie immer – von rationaler Analyse überrollt.

»Deine erste Wahl hat abgesagt, stimmt’s?«, frage ich und zwänge mich in ein Outfit. »Also, ich hab dich ewig nicht gesehen und dann …«

Carla setzt sich auf die Bettkante und zuckt die Achseln. »Klar, hat sich verdrückt. Dein Glück, denn du bist die Einzige, die ich kenne, die zahm genug ist für dieses weichgespülte Rockzeug. Und damit lag ich wohl ganz richtig.«

»Muss man dir lassen«, sage ich und zupfe meine Auswahl aus dem frisch getunten Kleiderschrank zurecht. Der größte Teil meines Torsos mag ja bedeckt sein, aber der Stoff sitzt, nun ja, ein wenig straff. »Wie geht’s dir denn eigentlich – ist der Aufsatz über die parlamentäre Demokratie was geworden? «

»War der Wahnsinn.« Carla grinst. »Ich hab die höchste Punktzahl im Kurs gekriegt und diese verklemmte Lindsay Mayhew ist auf ihren vergoldeten Arsch gefallen.«

»Herzlichen Glückwunsch.« Mein Make-up von vorhin ist noch immer drauf, ich muss also nur noch Jacke und Tasche finden und ich bin fertig.

»Das brauchst du nicht.« Carla nimmt mir die Jacke ab und wirft sie aufs Bett. »Da draußen haben wir 21 Grad oder so.«

»Alte Gewohnheit.« Ich lächele versonnen und denke an die frische Februarluft drüben in Oxford, von der meine Ohrläppchen immer signalrot geworden sind.

»Also, was soll das alles?«, fragt Carla, als ich hinter mir abschließe. »Als ich dich letzte Woche gesehen habe, warst
du …« Sie wird von Morgan unterbrochen, die beladen mit Einkaufstüten und einer riesigen Umhängetasche die Treppe hochkommt.

»Du gehst aus?« Morgans Augen leuchten bei meinem Anblick. »Wie lange bleibst du weg?«

»Ein paar Stunden vielleicht?« Ich kann sehen, wie sie, noch während wir reden, ihre Liste potenzieller Workout-Partner durchgeht. »Ist alles deins.«

»Cool.« Sie grinst. »Oh, hey, hast du Lust auf ein paar Stunden Wellness morgen? Meine Mom hat mir einen Gutschein geschickt und ich hab total Bock auf ein bisschen entstressen. «

»Klar, macht bestimmt Spaß«, sage ich. »Um zwölf hab ich eine Vorlesung …« Ich zögere, die folgenden Worte bringe ich nur mit etwas Anstrengung über die Lippen. »Aber die könnte ich ja auch ausfallen lassen.« Atmen, Emily. »Übrigens, das ist Carla.«

»Hey!«, schmettert Morgan sonnig, der Gedanke an die bevorstehenden privaten Stunden macht sie ganz glücklich. »Cool, na denn, dann machen wir also ganz auf Wellness.« Sie geht auf unsere Wohnung zu, dreht sich aber noch einmal um, als ihr was Wichtiges einfällt.

»Em, ruf mich an, wenn du auf dem Rückweg bist, ja?«

»Okay«, sage ich mit einem Lächeln. Sie kann ja doch rücksichtsvoll sein.

»Hmmm.« Carla beobachtet mich, als wir in den Fahrstuhl steigen. »Wellness, Friseursalon, ausgefallene Sweats … ich vermute mal, dafür gibt es gute Gründe?«

»Gibt es.« Ich hab da so ein kleines Hochgefühl, bin einfach
froh, meine Arbeit hinter mir zu lassen und auszugehen. Kleine Siege, ich weiß, aber nicht zu verachten. Eine ganze Woche lang habe ich keine Kopfschmerzen gehabt.

»Dachte ich mir. Du müsstest mir schon einen ordentlichen Haufen Kohle bieten, wenn ich bei deiner Mitbewohnerin die Nette spielen sollte.«

»So übel ist sie gar nicht«, behaupte ich plötzlich. Carla führt mich über den Parkplatz auf ein verbeultes rotes Auto zu. »Sie ist einfach … anders.«

»Das sagt man auch immer von Serienmördern.« Carla zerrt die Fahrertür auf, langt rüber, um die Tür auf meiner Seite aufzumachen, und fegt dabei CD-Stapel und Fast-Food-Tüten vom Sitz.

»Stimmt.« Ich lache und steige ein. »Eines schönen Tages wird sie durchdrehen und mich mit einer Nagelfeile erdolchen. «

 



Die Schlange zieht sich die ganze Straße runter, als wir ankommen, aber Carla wirft dem Türsteher nur ein Lächeln zu und geht mit großen Schritten an allen vorbei.

»Viel Spaß, C.« Er zwinkert ihr zu, als wir durch die Haupttür gehen. Mir fällt auf, dass er nicht mal unsere Ausweise geprüft hat.

»Du kennst ja alle«, bemerke ich ein wenig ehrfürchtig. »Den Jungen vom Kaffeewagen, den Wachmann vom Studentenheim …«

Carla zuckt die Achseln. »Ich hab schon genug Scheißjobs gehabt und weiß ihre Dienstleistungen zu schätzen. Für die Kids in dieser Stadt sind wir unsichtbar.« Sie schält sich aus
ihrer lila Strickjacke und steht in einem kurzen schwarzen Kleid mit breitem Gürtel da. »Komm, du darfst mir ein Bier ausgeben.«

Der Club ist dunkel und voller Studenten, der Fußboden klebrig und die Luft schwer vom Geruch nach Bier und Schweiß. Obwohl es irgendwie lächerlich ist, sich in einen Club zu schmuggeln, wo ich doch zu Hause völlig legal was trinken darf, hab ich trotzdem so ein aufregend rebellisches Gefühl, weil ich einfach so damit durchgekommen bin. Noch ein Punkt für die neue, spontane Emily Lewis.

Carla prescht durch die Menge auf die Bar zu, ich hab also gar keine Zeit, mir ein Bild von der Szene zu machen, ich muss ihr folgen auf dem Pfad, den ihre klobigen Stiefel und tödlichen Ellenbogen bahnen.

»Entschuldigung, Entschuldigung«, murmele ich, während ich mich bemühe, Schritt zu halten. Als ich aus dem Getümmel raus bin, schnappe ich nach Luft und versuche die Aufmerksamkeit des Barmanns zu erregen, aber der steuert bereits auf Carla zu wie auf eine lange verschollene Freundin.

»Mädchen, wo bist du gewesen?«, ruft er, seine Haut schimmert blau im Scheinwerferlicht der Bühne.

»Hier und da.« Sie lächelt nonchalant und lässt sich von ihm auf den neuesten Stand der Dinge bringen, während ich mich wieder zur Menge umdrehe und ein paar lebenswichtige Beobachtungen anstelle.

Carla hatte recht, während Jared Jameson in England für gefühlvolle handgemachte Musik steht, scheint er hier die Domäne von Verbindungstypen in ihren Mannschaftspullovern und ihren in Jeans-Miniröcke gekleideten Freundinnen
zu sein. Horden von Kerlen sind schon auf gutem Weg zur Volltrunkenheit und der Lärm ist enorm, obwohl eine zarte Folksängerin sich auf der Bühne durch ihr Programm zu summen versucht.

»Armes Mädchen«, seufzte ich, während sie vor völlig uninteressiertem Publikum in die Saiten greift.

»Ach Quatsch.« Carla reicht mir eine Flasche Bier. »Die sollte dankbar sein, dass heute kein Spiel war. Normalerweise lassen die die Fernseher laufen, solange die Vorgruppe spielt.«

»Reizend.« Vorsichtig nippe ich an meinem Bier.

»So, raus damit.« Carla gibt mir einen Rippenstoß. »Spuck’s aus. Was hat das mit dem neuen Look auf sich?«

Ich grinse kleinlaut. Und da hatte ich gedacht, ich könnte den Fragen aus dem Weg gehen. »Man könnte es ein Experiment nennen.«

»Worin?«

»Darin, ein bisschen weniger …« Ich suche nach dem perfekten Wort. Das war’s ja. »Perfekt zu sein. Und ordentlich und gut.«

Carla nimmt einen Schluck und lehnt sich an den Tresen. »Ich muss ja sagen, dass ich das mit den Haaren und dem Make-up nicht kapiere, aber viel Glück damit.«

»Danke.« Ich lächle erleichtert, sie hält mich nicht für komplett verrückt, weil ich mich verändern wollte. Plötzlich vibriert es an meinem Schenkel, ich klappe also mein Handy auf. Daddy. Ich gerate ins Wanken.

»Wer ist das?«

»Mein Vater.« Ich seufze. Vorträge und Karriereplanung sind das Letzte, was ich im Moment will.


»Dann geh nicht ran.«

Mein Daumen berührt schon die »Anruf annehmen«-Taste. »Ich kann nicht einfach nicht rangehen.«

Carla schnaubt. »Willst du damit sagen, du hast deine Eltern noch nie abgewimmelt?« Ungläubig schüttelt sie den Kopf. »Vergiss alles, was ich gesagt habe: Haare, Make-up, tu unbedingt, was immer du für nötig hältst. Du musst wirklich mal was anderes ausprobieren.« Mit einer schnellen Bewegung nimmt sie mir das Handy ab und drückt die »Ablehnen«-Taste. »So.«

Sie gibt es mir wieder. »Das hier ist stressfreie Zone. Klar?«

»Klar«, sage ich demütig. Die Menge johlt und grölt indessen. Die arme Folksängerin hat die Bühne verlassen, Jareds Ankunft steht unmittelbar bevor.

»Wir gehen nach vorn », sagt Carla und packt meine Hand, »da gucken wir mal, ob wir nicht einen süßen Bengel finden, mit dem du dich ein paar Stunden vergnügen kannst.«

Ich beschließe, nicht dagegen zu protestieren.

 



»Der Trick daran ist, keine Erwartungen zu haben.«

Eine Stunde später hat Jared seinen Auftritt beendet, ich bin außer Atem und verschwitzt und drängele mich mit Carla im Waschraum vor dem Waschbecken. Da mir daran liegt, meine Bildung über die von Morgan und Co. formulierte schlichte Philosophie des Dating hinaus zu erweitern, hab ich sie um Rat gefragt.

»Keine Erwartungen«, sage ich, die Endorphine von der Show hab ich noch im Blut.

»Und damit meine ich, absolut nada.« Carla trägt noch
eine Schicht knallroten Lippenstift auf. »Wenn du nämlich null Erwartungen hast, wirst du auch nicht enttäuscht. Obwohl die das normalerweise doch irgendwie schaffen«, räumt sie ein.

»Was genau meinst du mit Erwartungen?« Ich streiche mir feuchte Haarsträhnen aus der Stirn und wünsche mir wieder mal, dass meine Frisur etwas mehr Volumen hätte.

»Irgendwie alles«, erklärt Carla. »Erwarte nicht, dass er dich anruft, erwarte nicht, dass er dich mag. Erwarte gar nichts außer der Tatsache, dass er dir an die Wäsche will.«

»Aber ein bisschen wird er mich doch wohl mögen, wenn er mit mir geflirtet oder mich geküsst hat …«

»Himmel, du hast echt keine Ahnung.« Carla sieht mich mitfühlend an. »Das sind Collegetypen – die wollen in die Kiste mit dir, mehr nicht. Und, klar, mit etwas Glück findest du auch mal einen, dem vielleicht was dran liegen könnte, dich kennenzulernen, ehe er dich flachlegt, aber das Endziel bleibt immer dasselbe.«

»Oh.«

»So schlecht ist das gar nicht.« Meine Enttäuschung ist ihr nicht entgangen. »Solange du nicht vergisst, dass du auch selber kriegen kannst, was du willst.« Ein letztes Mal betupft sie ihre Lippen. »Also, ich bin total scharf aufs Rummachen und manchmal komm ich mir ganz schlecht vor, weil ich weiter nichts von den Typen will. Aber dann fällt mir wieder ein, dass die auch nur das Eine wollen, also ist das dann deren Problem, verstehst du?«

Ich betrachte mein Spiegelbild und frag mich, ob es wirklich so einfach ist. Ich war davon ausgegangen, dass Sam
mich mochte, weil er eine ganze Zeit mit mir geredet und geflirtet hatte, aber am Ende zählte doch nur Sex. Und was Sebastian anging … Ich seufze.

»Deprimierend, nicht?« Im Spiegel lächelt Carla mich schief an. »Hoffentlich wachsen die da irgendwann raus. Jetzt ist das ja noch ganz cool, aber irgendwann werd ich auch mal einen Typen haben wollen, der sich nicht nur auf dem Rücksitz meines Autos mit mir wälzt, und dann meckere ich bestimmt nonstop rum.«

»Vielleicht ist es ja besser, ehrlich zu sein«, überlege ich laut, ehe wir wieder in den Lärm des Clubs eintauchen. »Ist doch besser als diese Wahnsinnsfantasien von Liebe und Beziehungen. «

»Genau.« Carla lässt den Blick suchend über den Saal schweifen, bis sie den süßen Blonden entdeckt, mit dem sie während der Show geflirtet hat. »Kommst du allein klar – so für zwanzig Minuten?«

»Nur zu.«

»Cool.« Sie geht auf ihn zu, langsam und zielstrebig, bis sie sich vorbeugen und ihm ins Ohr flüstern kann. Sogar bei der schummrigen Beleuchtung kann ich erkennen, dass er ganz große Augen bekommt, als sie ihn an der Hand zum Ausgang führt und von dort aus zweifellos … auf den Rücksitz ihres Autos.

Ich sollte mehr wie Carla sein, beschließe ich auf dem Weg zurück an die Bar, wo ich mir ein Wasser holen will. Und wie Morgan und Lexi. Keine Illusionen, keine großen Dramen, nur ein simples, klar umrissenes Verständnis von der Dynamik zwischen Mann und Frau. Ich bin mit Märchen von noblen
Rittern und tugendhaften Prinzessinnen aufgewachsen, aber nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein.

Kurzum: Ich muss aufhören, eine so große Sache daraus zu machen.

Ohne Carla, die ihn bezaubern konnte, ignoriert mich der Barkeeper und bedient nur die Männer links und rechts von mir, bis ich Lust kriege, über den Tresen zu klettern und mir selbst was zu holen.

»… und was sie haben möchte.«

»Hä?« Ich schaue auf. Ein Junge guckt mich erwartungsvoll an. »Oh, nur ein Wasser. Danke.«

»Kein Problem.« Er grinst, dunkles Haar, ordentlicher Schnitt und konservativ. »Ich kann doch nicht zulassen, dass du aus den Latschen kippst vor Durst.«

Ich grinse. »Na, das ist wirklich ritterlich von dir.« Er trägt ein T-Shirt mit einem Bandlogo und Jeans: adrett, aber nicht übertrieben.

»Sie sind noch nicht ausgestorben.« Er lächelt mir zu und wieder spüre ich so ein Ziehen im Bauch und …

Moment mal, rufe ich mich zur Ordnung, mir klingt Carlas Stimme noch in den Ohren wie die eines Schutzengels. Er ist nicht ritterlich, er will nur mit mir ins Bett. Aber das heißt ja nicht, dass ich nicht ein bisschen (ganz normalen altersgemäßen) Spaß haben könnte …

»Wie heißt du?«, frage ich, das Herz schlägt plötzlich mit doppelter Geschwindigkeit, während ich erwäge, was ich jetzt einfach tun könnte.

»Brent« sagt er. »Zweites Jahr, Wirtschaftswissenschaften, zu Hause in Oregon.«


»Das ist ja ein ganzer Lebenslauf.« Ich lache über die merkwürdige Art, sich vorzustellen.

Er grinst wieder. »Damit wäre das Wesentliche erledigt.«

»Na, wenn das so ist …« Ich zögere. Ich wollte gerade meine eigene Liste wichtiger Informationen runterrattern, aber irgendwas hält mich zurück. Noch bin ich ganz anonym für ihn: Kein Name. Keine Geschichte. Irgendwie gefällt mir das. »Und ich bin für dich eine mysteriöse Fremde«, sage ich schließlich und frage mich, ob das nicht total billig klingt.

Aber Brent lächelt immer noch. »Geheimnisvoll, so was mag ich.«

»Also«, ich rede los, ehe ich was durchdenken kann, »wollen wir irgendwohin gehen, wo es ruhiger ist?«

Er guckt erstaunt und ich würde gutes Geld drauf wetten, dass aus seinem Staunen Schock wird, als ich die Antwort nicht abwarte, sondern einfach seine Hand nehme und ihn einen Gang hinunterführe. Jetzt nur nicht kneifen, schärfe ich mir ein. Du musst das tun.

»Wo …«

»Ich muss gleich weg«, falle ich ihm ins Wort. Mein Herz rast schneller als je zuvor. Und dann küsse ich ihn. Einfach so. Ich ziehe sein Gesicht ein wenig zu mir runter und küsse ihn, in einem Club, fünftausend Meilen weit weg von zu Hause, während hinter uns Leute den dreckigen, graffitibeschmierten Gang entlanglaufen. Seine Hände gehen zu meiner Taille und er macht einen Schritt vor, so dass ich zwischen seinem Körper und der Wand eingeklemmt bin, mein Mund klebt auf seinem. Mein Blut rauscht und ich klammere mich fester an ihn und bin ganz gefangen in der schieren
Ruchlosigkeit dieses Augenblicks. So was mache ich nicht. So ein Mädchen bin ich nicht. Aber jetzt, in diesem Augenblick, bin ich es, gierig packe ich sein Hemd mit beiden Händen, dränge meinen Körper an ihn, schiebe die Hüften vor, sodass ich mit der Zunge spüren kann, wie er nach Luft schnappt.

Ganz schwindelig löse ich mich von ihm. »Mach’s gut«, sage ich mit einem triumphierenden Grinsen.

Dann gehe ich.




Tasha

Als ich in den Kurs von Professor Elliot komme, hat sich etwas verändert. Die Hausmeister haben eine Weile gebraucht, bis sie eine Zange gefunden hatten, die durch die Handschellen schneiden konnte, deshalb hab ich zwanzig Minuten Verspätung, aber als ich in den Raum gehetzt komme, begrüßt Elliot mich mit einem breiten Grinsen statt mit ihrem üblichen missbilligenden Stirnrunzeln.

»Ah, Natasha«, sagt sie, steht von ihrem Sessel auf und packt meine beiden Arme zu einer Art feierlicher Umarmung. »Unser agent provocateur!«

»Äh, hi.« Argwöhnisch weiche ich zurück. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«


»Das macht doch nichts!«, ruft Elliot aus. »Carrie hat uns schon alles über deinen heldenhaften Einsatz erzählt.«

Ich blinzele. »Hat sie das?«

»Nur nicht so bescheiden, Natasha«, lässt Carrie sich vernehmen. Sie lächelt mich auch an, und sogar der normalerweise gelangweilte Edwin hat so was Warmes im Blick.

Ich schlucke verlegen. Nach einem Monat finsteren Schweigens ist das hier echt unheimlich.

»Hast du großen Ärger gekriegt?«, fragt Carrie mit weit aufgerissenen Augen. »Ich wollte auf dich warten, aber die haben uns alle aus dem Gebäude getrieben.«

»N… nein«, ich setze mich vorsichtig. Sogar den Spitzensessel haben sie für mich freigehalten: der ohne gemeingefährliche Sprungfedern, dessen Polsterung noch nicht völlig im Eimer ist. »Ging schon. Letztendlich.« Nach einer extremen Charmeoffensive, muss ich dazusagen, so was hab ich nicht mehr mobilisieren müssen, seit ich meinen Geburtstags-BMW zu Schrott gefahren habe, zwei Tage nachdem er aus dem Autohaus raus war. Verglichen mit meinem Stiefvater waren diese Wachdiensttypen ein Klacks, schließlich waren sie nicht nach Jahren der Abhärtung immun gegen meine Tränen. Und wenn ich weine, dann weine ich.

»Gut.« Elliot reicht mir den Tee in einem Becher, der noch nicht mal angestoßen ist. »Offiziell kann ich illegale Aktivitäten selbstverständlich nicht gutheißen …« Wieder lächelt sie. »Aber inoffiziell muss ich sagen: ich bin stolz auf dich, weil du so einen mutigen Zug gewagt hast. Weil du dich für etwas eingesetzt hast, woran du glaubst.«


»Hm.« Ich verstecke mich hinter dem Becher und fühle mich wie die totale Betrügerin.

»Wie ihr gelesen habt, ist direkter Protest das Schlüsselelement vieler politischer Theorien«, schwärmt Elliot weiter. »Thoreaus Grundsätze des zivilen Ungehorsam haben zum Beispiel großen Einfluss auf die moderne Protestbewegung gehabt.« Das scheint irgendwie an mich gerichtet zu sein, daher nicke ich. »Aber ich greife vor. Wir wollen nun zum Thema dieser Woche zurückkehren.«

Sie gibt uns unsere Essays wieder. Ich versuche, keinen allzu gespannten Eindruck zu machen, als ich meinen Aufsatz auf der Suche nach der Gesamtnote durchblättere. Der muss doch gut geworden sein, unbedingt. Nach Wills Tutorium und all meiner Planung – wenn das nichts geworden ist, weiß ich nicht, was ich machen soll …

Einundsiebzig.

O Gott. Einundsiebzig? Ich schnappe nach Luft. In Oxford ist das so was wie eine Spitzennote!

»Gut gemacht, Natasha.« Elliot hat meine Euphorie bemerkt und schenkt mir noch so ein ermunterndes Lächeln. Bin ich heute Lehrers Liebling? »Du hast dich wirklich verbessert. Ehrlich gesagt, eigentlich hätte Edwin heute vortragen sollen, aber lies du uns doch deinen Essay vor, damit wir darüber diskutieren können. Deine Argumentation war hervorragend.«

Ehe ich anfange, zögere ich nervös. Ich frag mich, ob meine Arbeit es auch echt bringt, aber dann lass ich ihre Worte auf mich wirken. Hervorragend. Wirkliche Verbesserung. Darum hab ich gekämpft, seit ich hier angekommen bin: Die
sollten mich ernst nehmen und mein Recht, hier zu sein, anerkennen. Klar, ihr Lächeln mag mir total Angst machen, aber verdammt noch mal, das ist doch besser als all dieses Naserümpfen.

Vor Stolz strahlend fange ich an zu lesen.

Das Tutorium ist wie ein Traum. Für Carrie und Edwin ist es wahrscheinlich ein ganz normaler Kurs, aber ich kann mich zum allerersten Mal behaupten. Ich erkläre meine Argumentation, verteidige meine Standpunkte und dank Wills ausgezeichneter Unterstützung verstehe ich tatsächlich, was hier Sache ist. Komplimente über meine süßen Klamotten oder den wahnsinnigen neuen Lippenstift bin ich gewohnt, aber ich glaube, das ist jetzt echt das erste Mal in meinem ganzen Leben, dass dem Beachtung geschenkt wird, was ich sage.

»Du kommst doch zum nächsten Treffen?« Als wir Elliots Zimmer verlassen, geht Carrie neben mir her. »Wir versammeln uns Freitag und diskutieren über weitere Aktionen.«

»Ich weiß nicht«, sage ich und schultere meine volle Büchertasche. »Willst du das wirklich? Ich hab ja letztes Mal nicht gerade geglänzt.«

»Mach dich nicht lächerlich!« Carrie folgt mir durch einen niedrigen Bogengang, der zur Bibliothek führt. »Du warst wunderbar. Und alle waren sehr beeindruckt.«

»Oh, na dann, ich glaub …« Diese magischen Worte entfachen wieder so eine wohlige Wärme in mir und dann hab ich plötzlich zugesagt. Wenn man nach Carries Reaktion gehen kann, wird es nicht ganz so übel enden wie beim letzten Mal.

»Gib mir mal deine Nummer«, sagt sie in diesem durchorganisierten
Ton und ich tausche auf den Steinstufen glücklich Kontaktdaten mit ihr aus. »Uma und ich planen heute noch eine Party in Jericho«, sagt sie, das ist eine hübsche Gegend auf der anderen Seite der Stadt. »Wir würden uns freuen, wenn du auch kommst.«

»Vielleicht. Ich schau mal nach, was auf dem Plan steht.« Ich will ganz nonchalant klingen, obwohl ich schon genau weiß, was heute Abend anliegt. Wäsche.

»Wunderbar.« In Carries Gesicht ist keine Spur mehr von dem üblichen Argwohn und Augenverdrehen. »Schließlich gehörst du ja jetzt zum Team.«

Ist das wirklich so einfach, frage ich mich, als sie davongeht. Braucht man nur eine neue Garderobe und schon hat man sie für sich gewonnen? Oder war es die Handschellenaktion, die mir den Freifahrschein verschafft hat? Wie auch immer, Emily hatte recht. Zu einem Club oder Team zu gehören ist der kürzeste Weg zu Geselligkeit.

 



Diese Party musste eine von Portia-Klonen freie Zone sein, hatte ich mir ausgerechnet, und als ich mich an diesem Abend durch die Tür in die kleine Wohnung drängele, sehe ich, dass ich das ganz richtig eingeschätzt hatte. Obwohl man vor Studentinnen kaum treten kann, ist nicht ein einziges penetrantes Genäsel zu vernehmen. Gott sei Dank.

»Da bist du ja!« Carrie umarmt mich. Sie trägt ein »My God Hates You Too«-Shirt über einem längeren blauen Pullover und mit dem roten Schal und ihrem kurzen Haar ist sie schon beinahe so was wie gestylt. »Ist das toll. Ich hab schon allen von dir erzählt.«


»Echt?« Meine zweifelnde Antwort geht unter, denn sie zieht mich in die Küche, wo DeeDee, Uma und Louise sich über Chips und Dips hermachen.

»Natasha!« DeeDee drängelt sich zwischen den anderen durch, um mich zu begrüßen. »Das war ja umwerfend, was du vor den Vorlesungssälen gemacht hast.«

»Öh, danke.«

»Wie ich schon immer gesagt habe.« DeeDee wirft ihr schlaffes aschblondes Haar zurück und legt mir die Hand auf die Schulter, so als wäre ich ein Teil ihrer Argumentation. »Wir müssen zeigen, wo wir stehen, dazu gibt es keine Alternative. «

Und ab geht’s, sie fängt an, diktatorisch über Protest und Südafrika und Bürgerrechte zu labern. Ich schlüpfe unter ihrem Arm durch und hole mir was zu trinken und Chips, dabei lächle ich die ganze Zeit, so als ob ich bei allem, was sie sagen, total einig mit ihnen wäre.

»Ich will nur mal …« Ich mache eine Armbewegung in Richtung Party, aber Uma und DeeDee reden nun in hitzigem Ton über die Unterdrückung der Mehrheit, ich kann es also riskieren, mich unbemerkt davonzumachen. Diese Mädchen scheinen ja ganz nett zu sein, aber, Jungejunge, regen die sich über Sachen auf, an denen sie ja doch nichts ändern können.

Ich wandere eine Zeitlang auf der Party herum, nur um ein Gefühl für die Szene zu kriegen. Eins ist klar, weiter weg von Raleigh als das hier geht nicht. Statt reichen Kids in sorgfältig nachlässigen Designerklamotten, die rumstehen und über Miffy und Butters reden, sind hier alle in Jeans und
wirken total locker: man chillt auf den Sofas, redet oder sitzt im Kreis auf dem Fußboden. Uma und Carrie haben die Wohnung mit riesigen Landkarten und fremdartigen Objekten wie etwa Schnitzereien geschmückt und überall liegen Ethnokissen und Decken. Oben in dem kleinen Schlafzimmer mit den terracottafarbigen Wänden stoße ich sogar auf eine Gruppe, die Shisha rauchend um einen Bong sitzt. Einer von denen bietet mir einen Zug an, aber ich lehne höflich ab und gehe rückwärts wieder raus, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Enthaltsamkeitsgelübde sich auch auf unidentifizierbare Substanzen erstrecken sollte.

»Will?« Plötzlich entdecke ich unten im Flur einen bekannten Schopf und ich hüpfe auf ihn zu. »Was machst du denn hier?«

Will ist seinem Streber-Stil treu geblieben, wie beim letzten Mal trägt er ausgebeulte Cordhosen und Oberhemd, aber ich finde, irgendwie sieht er gut aus bei all der Unbeholfenheit. »Natasha?« Er winkt mir zögerlich zu, was ich in einer Umarmung untergehen lasse, sobald ich zu ihm durchgedrungen bin. »Ich bin mit Uma in einem Kurs und …«

»Du bist der Hammer!«, verkünde ich und ziehe ihn mit. Ich komme nicht umhin, den gut gebauten Körper unter dem losen Hemd zu registrieren.

»Nun, ich, ah …« Will reagiert megaverlegen auf dieses Kompliment. Ich glaub, er wird sogar rot.

Ich lache. »Deine Nachhilfe! Ich hab einundsiebzig für diesen Essay gekriegt, kannst du das fassen?«


Er atmet aus und entspannt sich. »Herzlichen Glückwunsch. Das hast du verdient.«

»Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«

»Aber selbstverständlich hättest du das.« Will legt die Stirn in Falten und streicht sich das dunkle Haar zurück, eine nervöse Geste, das weiß ich inzwischen. »Du kanntest den Stoff doch schon, ehe ich …«

»Das reicht!«, sage ich energisch. »Nicht, dass ich nicht hören möchte, wie fantastisch ich bin, aber das ist eine Party, oder nicht? Abgesehen davon war das eine Mörderwoche für mich.«

»Ich hab von deinem Zusammenstoß mit dem Gesetz gehört. « In Wills Augen blitzt das süßeste Lächeln.

»Echt?« Ich stöhne. »Oh Mann, ich hab so gehofft, dass es nicht rauskommt!«

»Das soll wohl ein Witz sein. So ein Ding ist was für die Titelseite.«

Ich schlucke. »Du hast doch niemandem was davon gesagt, oder? Ich will nämlich wirklich nicht, dass das rauskommt und …«

Meine Panik war mir wohl anzusehen, denn Will legt mir die Hand auf den Arm und beruhigt mich.

»Keine Sorge, das geht schon in Ordnung.« Dann schaut er mich eine ganze Weile an. »Das erstaunt mich. Ich hätte gedacht, dir wär Publicity ganz recht – für die Kampagne.«

Ich zögere. »Ich steh nicht so gern im Rampenlicht, das ist alles.«

Das und die Tatsache, dass mir nichts auf der Welt mehr wert ist als meine Anonymität.


»Also, das kann ich nachempfinden.« Will rammt beide Hände tief in seine Hosentaschen. »Ich zieh auch nicht so gern die Aufmerksamkeit auf mich.«

»Du? Schüchtern?«, necke ich ihn. »Kann gar nicht sein!«

»Also …« Er verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und guckt wieder unter diesem dunklen, weichen Haar hervor. Ich muss zugeben, er sieht heute Abend total zum Niederknien aus. So hinreißend, dass meine eine Hälfte uns schon Hand in Hand durch die süßen gepflasterten Straßen von Oxford gehen sieht und …

Aber dann haut mir die andere Hälfte die Keule auf den Schädel. Ich habe mir ein Versprechen gegeben. Keine Dates. Punkt.

Mit aller Kraft halte ich mich zurück und mache auf freundschaftlich. »Oh, weißt du was, ich glaube, ich hab da unten Brettspiele gesehen. Gucken wir mal, ob die Scrabble haben?«

Will lohnt es mir mit einem Lächeln. »Auf alle Fälle.«

Ich folge ihm und beglückwünsche mich zu meiner Willensstärke angesichts hinreißendem Charme, während meine andere Hälfte immer wieder »Blöd! Blöd! Blöd!« spottet.

Dieses Ding mit der Persönlichkeitsspaltung ist ja so was von total anstrengend.

 



Den Rest des Abends hocken wir in einer Ecke des Wohnzimmers. Dreimal schlägt er mich beim Scrabble, allerdings nur weil er so verrückte fake-Wörter benutzt wie xi und chi, anstatt – naja – echte Wörter eben. Aber obwohl das ein Abend ist, den alle meine alten Freundinnen total lahm finden
würden, hab ich schon ewig nicht mehr so viel Spaß gehabt. Nach ein paar Gläsern Wein weichen auch die knallharten Feministinnen auf und die kommen dann immer mal vorbei und geben mir Tipps, wie Will zu schlagen wäre (denn Spracherwerb ist ja offensichtlich total Gender geprägt), und wir kugeln uns vor Lachen, wenn ich aus meinen Buchstaben immer nur anzügliche Wörter machen kann, sodass man überall auf dem Brett auf Titte und Phallus trifft.

Und Will … Jungejunge, ich bin in der Klemme. Je mehr wir reden, desto schneller schmilzt seine Unbeholfenheit dahin und bald hab ich keinen anderen Gedanken mehr, als wie süß er aussieht, wenn ihm das Haar ins Gesicht fällt und wie toll seine Wimpern sind und …

Böse Tasha. Aus!

Also, ich hab dieses »No dating«-Gelübde ja aus einem echt guten Grund abgelegt, aber die Stunden vergehen und langsam frag ich mich, ob das denn wirklich so wichtig ist. Ja, klar, Rummachen hat mich erst in diesen Schlammassel gebracht. Und ja, ich bin es so gewohnt, von einem Typen zum nächsten zu flattern, dass ich irgendwie nie länger als eine Woche solo gewesen bin, seit ich mit fünfzehn anfing meine Tanktops auszufüllen. Und okay, war ja ganz schön hier, so ohne dass ich mir einen Kopf machen musste wegen Typen, einfach rauslaufen konnte, ohne vorher das Make-up zu checken und nicht gleich bei jedem Blinzeln oder Geflirte abzudrehen und …

Jaja, ich weiß. Seufz. Total egal, wie toll Will ist. Ich muss mich an meinen Schwur halten.

Keine Dates. Punkt.




Emily

Nun, wo ich mich dem Austausch-Überlebensratgeber anvertraut habe, wächst die Liste meiner Fähigkeiten. Selbstverständlich hab ich mich keiner kompletten Persönlichkeitstransplantation unterzogen, folglich sind diese Fähigkeiten auch alle ordentlich in meinem Tagebuch aufgeführt. Aber von Formsachen abgesehen, gibt es viel, worauf ich stolz sein kann. Was damit angefangen hat, mich der Masse der Kalifornier anzupassen, hat sich irgendwie zu etwas wesentlich Wichtigerem entwickelt – einem Weg, mein Leben etwas weniger rigide, etwas sorgloser zu machen. Je mehr ich versuche, mit meinen Kontrollfreak-Gewohnheiten zu brechen, desto deutlicher merke ich, wie sehr ich Ordnung brauche, und das ist gar nicht gut. Mit achtzehn Jahren sollte
ich doch bestimmt nicht derart in meinen Gewohnheiten festgefahren sein.

Mit dem PowerBook auf den Knien blende ich Ryans Monolog über den dramatischen Höhepunkt aus und schreibe noch schnell eine E-Mail an Natasha, in der ich die kleinen Siege aufliste, die meine neue Persönlichkeit ausmachen.
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Den letzten Punkt der Statistik hebe ich mit gemischten Gefühlen hervor. Nach dem Jungen im Jared-James-Konzert hab ich noch mit jemand anderem »herumgemacht« (Megans Worte) – auf einer Verbindungsparty am Wochenende. Obwohl das Spaß gemacht hat, verblasst der anfängliche ruchlose Kitzel. Ich versteh schon, was Carla und Morgan an dieser Art von zwanglosen Begegnungen gefällt, aber ich bin mir nicht sicher, dass es für mich das Richtige ist. Ohne dieses risikobedingte Kribbeln ist da nichts als die Zunge eines fremden Typen in meinem Mund und ein vages Gefühl des Unbehagens. Anscheinend weiß mein Herz, dass ich eigentlich nicht irgendwelche x-beliebigen Fremden küssen sollte.

Ich tippe auf Senden, Ryan brüllt »Action!«, und die Schauspieler erwachen zum Leben. Peter geht vorsichtig zur Parkbank rüber, wo Lulu wartet.

»Ich hab dich überall gesucht.« Peter neigt den Kopf genau im richtigen Winkel, er sieht Lulu an, als wäre sie der Mittelpunkt seines Universums.

»Und?« Lulu seufzt tief und matt. »Hast du nicht schon alles gesagt?«

Sie spielen die Szene einfach perfekt, das ist genau die Mischung von Abgestumpftheit und Hoffnung, die ich rüberbringen wollte. Meine erste Fassung des Drehbuchs hab ich mittlerweile ein Dutzend Mal umgeschrieben. Professor
Lowell hat uns eingeschärft, dass ein Drehbuch nie fertig ist. Bis zum Abschluss der letzten Bearbeitung ist es unvollendet, work in progress, so was wie ein Entstehungsprozess. Zuerst hab ich ihm nicht geglaubt und war fest entschlossen, alles sofort perfekt hinzukriegen. Die Worte klingen aber laut gesprochen so anders, und deshalb nehme ich nun noch am Set immer wieder kleine Anpassungen vor. Doch statt all die Änderungen irgendwann leid zu werden, genieße ich sie, mit jeder Korrektur tauche ich tiefer in die Charaktere ein.

»Du hörst nicht zu.« Lulu starrt wütend auf ihre geballten Fäuste und in mir wallt der Stolz auf. Ursprünglich hatte das eine Streitszene voller Wut und Schreierei sein sollen, doch vor zwei Nächten bin ich nachts um drei aufgewacht und plötzlich tanzten mir die Worte im Kopf herum, mir war klar, dass es überhaupt nicht laut werden musste. Die Emotion, die Intensität würde noch an Dramatik gewinnen, wenn die Szene ganz ruhig und straff gespielt wurde. Ich hatte recht gehabt.

»Und … Schnitt. Das machen wir noch mal, diesmal in der zweiten Einstellung.« Ryan schaut nicht von seinem Monitor auf, die ganze Zeit nicht, ihm ist die digitale Version lieber als das, was er in Fleisch und Blut vor sich sehen kann. Inzwischen habe ich kapiert, dass es für ihn keine Rolle spielt, wie das wahre Leben aussieht, nur das zählt, was auf dem Display zu sehen ist.

Wir haben keine Zeit dafür eingeplant, diese Szene in einer anderen Einstellung zu drehen, aber ich lasse ihn die Aufnahme trotzdem machen. Am Anfang hab ich noch auf den Tisch gehauen, aber jetzt weiß ich, dass es keinen Zweck
hat, sich ihm in den Weg zu stellen. Ja, er ist stur und streitsüchtig, aber er hat eine Vision. Ryan sieht diesen Film so, wie ich das niemals könnte. Für mich ist er linear, die Geschichte zieht sich glatt durch alle Aufnahmen und Szenen. Anfang, Mitte, Ende. Aber für ihn ist es ein multidimensionales Gebilde. Seine dunklen Augen sehen Perspektiven und Panoramen, Subtext und Symbolik.

»Ist drin.« Mit einem kurzen Nicken prüft Ryan die Szene noch mal und tritt dann vom Monitor zurück. Er atmet tief durch, fährt sich mit der Hand über den Kopf und blinzelt.

»Mach mal Pause«, dränge ich ihn und gehe zu ihm, während die Schauspieler sich entspannen. In seinen zerknitterten Jeans und dem verwaschenen grauen Hemd sieht er aus, als hätte er schon tagelang nicht mehr geschlafen.

»Wir haben noch jede Menge zu tun.«

»Und Zeit genug«, versichere ich ihm. »Denkst du wirklich, ich würde dir Überziehungen durchgehen lassen?«

Ryan bringt ein schwaches Lächeln zustande. »Eher nicht.«

»Genau. Abgesehen davon«, ergänze ich, damit er nicht glaubt, ich werde weich, »wenn du jetzt einen Nervenzusammenbruch hast, werden wir mit der Nachbearbeitung niemals fertig.«

»Da ist was dran.«

Sanft schiebe ich ihn zur Bank rüber und hole ihm die Limo-Schokoriegel-Kombi, die sein einziger Treibstoff zu sein scheint. »Iss. Trink. Atme.«

Ryan nickt lustlos, ich merke, dass er die letzte Szene noch immer aus einem Dutzend Perspektiven analysiert.

»Perfekt wird es nie«, erinnere ich ihn und hocke mich
auf die Lehne. »Dazu haben wir weder die Zeit, noch die Mittel.«

»Ich weiß.« Langsam mampft er seinen Snack. »Ich will das doch nur … so perfekt hinkriegen wie möglich.«

Das hier ist ja so was wie ein Rollentausch, geht mir plötzlich auf: Ich predige »gut genug«, während er makellos anstrebt. »Es gibt einfach zu viele Variablen«, stimme ich ihm zu, während ich Schauspieler und Techniker beim Ausspannen beobachte. »Wenn wir die Möglichkeit gehabt hätten, ein handverlesenes Team zusammenzustellen …«

»Müsste ich nicht Regisseur und Kameramann gleichzeitig sein«, seufzt Ryan.

»Und ich müsste nicht Produzentin sein und auch noch schreiben. Obwohl«, füge ich an, »ich wahrscheinlich trotzdem inszenieren würde. Du weißt ja, ich könnte nicht rumstehen und zusehen, wie jemand anders das Kommando hat.« Ryan lacht und einen Moment lang sind wir vereint: wir gegen die Kräfte, die sich unserem kleinen Film in den Weg stellen. Verstohlen schaue ich zu ihm rüber, mit hochgezogenen Schultern sitzt er da und ich wünschte, ich wüsste irgendwas zu sagen, damit er beruhigter sein kann, etwa, dass der Film ganz wunderbar werden wird, dass Morgan total dämlich war, ihn zu betrügen, dass er so viel mehr verdient hat als …

Ich schlucke. Was in aller Welt denke ich hier eigentlich?

»Na ja, wir können nicht, ich meine, wir haben weder Zeit noch Mittel.« Dank einiger Anstrengung zittert meine Stimme nicht und ich kann das Thema munter und zuversichtlich abschließen. »Also wird es eben, so wie es wird.«


Ryan dreht sich zu mir und sagt stockend: »Und du, glaubst du, dass es gut wird?«

Die Unsicherheit in seiner Stimme überrascht mich. »Gut? Der Film wird fantastisch!« Er atmet hörbar aus. »Kannst du das denn nicht sehen?«, frage ich.

Achselzucken. »Ich glaub, ich bin einfach … ich verstricke mich innerlich so in ein Projekt, dass ich es nicht mehr objektiv sehen kann.«

»Vertrau mir«, sage ich nachdrücklich. »Ich bin mehr als objektiv, ich weiß, dass es ganz toll wird.«

Ich weiß, dass du toll bist, füge ich im Stillen hinzu, obwohl in meinem Hirn eine rote Warnleuchte blinkt.

Wieder lächelt er mich an, dieses Mal mit einem bisschen mehr Funkeln in den Augen, und ich kann das Gefühl von Stolz nicht unterdrücken. Ich habe es geschafft, ihn aufzumuntern.

»Okay. Du bist der Boss.«

»Da hast du verdammt recht.« Sein Blick macht mich ganz unruhig und ich springe auf. »Nun aber zurück an die Arbeit, Faulpelz.«

»Jawoll, Oberst!« Ryan salutiert albern und marschiert zurück zur Kamera. Ob ihm die Sache mit Morgan wohl immer noch wehtut? Seit meiner Quasi-Entschuldigung hat er kein Wort gesagt, aber was weiß ich schon, der Grund für seine Erschöpfung könnte auch sein, dass er ihr nachtrauert.

Absolut sinnlos, dass ich mir deswegen Gedanken mache, aber ich hoffe, es ist nicht so.


Leider hat Morgan ihren Ex nicht vergessen. Später am Nachmittag sind wir am Strand, angeblich um zu entspannen und was zu lesen, aber ich merke bald, dass Morgan alles andere als entspannt ist.

»Und, was geht?«

Ich hab kaum Zeit, die Augen zu schließen und zu spüren, wie mir die Nachmittagssonne in die Knochen kriecht, da stößt sie mich auch schon an.

»Nicht viel.« Faul male ich Kreise in den Sand. »War ein ziemlich hektischer Tag.«

»Ach ja?« Morgan blättert noch eine Seite in ihrem Lehrbuch um. Lexi und Brooke sind zur Abwechslung mal in einem ihrer Kurse, wir beide sind also allein. »Sollte das nicht längst abgehakt sein?«

»Vor zwei Tagen«, bestätige ich. Aber all meine Anstrengungen müssen eine Wirkung gehabt haben, denn statt total gestresst zu sein, wegen nicht eingehaltener Deadlines und Ausweichpläne, bin ich relativ gelassen. Jedenfalls was das Studium betrifft.

»Und wie geht es ihm?« Morgan guckt mich über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg an.

»Ryan? Gut, glaub ich.« Ich versuche die Stimme ganz ruhig zu halten. Mit ihr will ich wirklich nicht über ihn reden.

»Komm schon, du musst was wissen. Trifft er sich mit ’ner anderen?« Morgan klingt viel zu interessiert für eine, die behauptet, ihr wäre das ja alles total egal. »Lulu hat gesagt, sie hätte gesehen, wie er mit Maura Kaffee trinken war.«

»Davon weiß ich nichts.« Der Gedanke an die beiden zusammen trifft mich wie ein Schlag.


»Aber hat er irgendwas über mich gesagt?«

»Also, ich hab nichts gehört.«

»Du musst die beiden doch zusammen gesehen haben, beim Filmen.« Morgan drängelt immer weiter. »Sah er so aus, als ob da was läuft? Haben die sich oft berührt oder Augenkontakt gehabt, denn …«

»Morgan!« Für eine, die seit der Trennung mit mindestens vier verschiedenen Jungs geschlafen hat, ist sie furchtbar interessiert an ihrem » Loser-Ex«. »Ich weiß überhaupt nichts. Ich bin der letzte Mensch, mit dem er über solche Sachen reden würde.«

»Ist ja auch egal.« Sie dreht sich auf die andere Seite. »Interessiert mich ja auch gar nicht.«

»Genau.«

Nach einer weiteren Stunde am Strand gehen wir zurück zu Morgans Auto, wir wollen uns mit Brooke und Lexi vorm Psi Delta Haus treffen. Nach dem, was letztes Mal auf diesem Anwesen passiert ist, bin ich überhaupt nicht scharf auf eine Rückkehr, aber Morgan besteht darauf.

»Keine Wahl, Em.« Sie biegt auf die Straße ab, prüft dabei ihre Frisur im Spiegel und trägt noch mal Lipgloss auf. »Brooke sagt, Louis geht irgendwie so auf Abstand zu ihr, sie braucht total unsere Unterstützung.«

»Gut.« Ich seufze und hieve mich aus dem Auto. »Aber ich kann nicht lange bleiben.«

»Supi.« Sie lächelt mir zu und hüpft die Stufen zur Haustür hoch. »Rein und raus, versprochen.«

Wir finden sie hinten auf der Terrasse mit einer Gruppe Verbindungsjungs und einem Haufen leerer Bierdosen. Lexi
hockt auf der Hollywoodschaukel und macht einen höchst gelangweilten Eindruck, indessen schaut Brooke Louis gebannt beim Poolspielen zu.

»Hey, du!« Morgan tänzelt heran und küsst Brook lautstark auf beide Wangen. Sie glüht von der Sonne und trägt unter ihrem UC Sweatshirt einen schwingenden, kurzen weißen Rock, kein Wunder also, dass alle Jungs rübergucken. Allerdings erstaunt mich schon, dass Louis seine Aufmerksamkeit vom Spiel losreißt und Morgan ziemlich anhaltend umarmt. Ich gehe rüber zu Lexi.

»Hast du das gesehen?«, fragt sie im Flüsterton. »Das wird in-te-res-sant.«

Ich setze mich neben sie, die Schadenfreude in ihrem Ton finde ich beunruhigend. Hoffentlich irrt sie sich. Von allen Mädchen hier ist Brooke eindeutig die Netteste. Zuzusehen, wie ihr das Herz in Stücke gerissen wird, entspricht nicht meinen Vorstellungen von Unterhaltung.

»Und, was läuft, Leute?« Morgan rekelt sich auf dem Pooltisch. Vor meinen Augen scheint Brooke in den Hintergrund abgeschoben zu werden. Allein ist sie hübsch, aber Morgan hat so eine Art, ohne irgendwelche Anstrengungen zu strahlen, dass alle anderen Mädchen gegen sie blass und nichts Besonderes zu sein scheinen. Kein Wunder, dass Louis sich so für sie ins Zeug legt, als er versucht einen schwierigen Stoß zu landen.

»Ja, das war’s!« Kreischend presst Morgan sich an ihn bei der Siegesumarmung, und ich frag mich zum ersten Mal, ob die Show, die sie abzieht, wirklich so unangestrengt ist. Bei jeder anderen hätte ich sofort gesagt, sie sei darauf aus, Louis
auszuspannen. Aber das ist Morgan, so was würde sie doch bei ihrer besten Freundin nicht versuchen?

Oder doch?

 



Eine halbe Stunde später bin ich ganz verblüfft über meine eigene Naivität. Morgan versucht nicht nur Louis zu kriegen, es gelingt ihr auch. Leicht. Wie eine Cheerleaderin bejubelt sie jeden Punkt im Spiel und schmeichelt sich bei Louis ein. Bald zeigt er ihr, wie sie selbst mitmachen kann: mit den Händen an ihrer Taille über sie gebeugt, flüstert er ihr witzige Bemerkungen ins Ohr. Brooke hat schon längst aufgegeben sich zu behaupten, sie sitzt jetzt auf einem Klappstuhl an der Tür und beobachtet die beiden mit resignierter Miene. Mir scheint, das hat sie alles schon mal gesehen.

»Ohne dich hätte ich das nie geschafft, Babe!« Als er dank übermenschlicher Leistungen in diesem Geist und Geschick erfordernden Match den ultimativen Sieg errungen hat, nimmt Louis Morgan in die Arme und schwenkt sie im Kreis herum, und ihr Rock weht hoch und man sieht kreischpinke Unterhosen. Brooke geht nach drinnen, sie ist unsichtbar. Ich folge ihr.

»Amüsierst du dich?« In ihrem Ton schwingt Bitterkeit mit. Sie steht an der Küchenspüle und lässt das kalte Wasser laufen.

»Es … es tut mir leid.« Ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll. Anscheinend sitzen wir beide mit Morgan fest, ob es uns nun gefällt oder nicht.

Brooke zuckt die Achseln und zieht die Ärmel von ihrem Sweatshirt über die Hände. »Nicht deine Schuld.«


»Schon, aber … das ist nicht in Ordnung.«

Sie lacht. »Keine Ahnung, warum ich erwartet hab, dass es diesmal anders ist. Morgan ist eben … Morgan. Und so was macht sie nun mal.«

»Warum lässt du dir das gefallen?« Ich setze mich auf die Arbeitsplatte und schlage mit den Hacken gegen den Küchenschrank. »Warum sagst du nichts?«

»Und was dann? Was bringt das schon?« Brooke guckt aus dem Fenster. »Ich würde mich nur noch mieser fühlen, weil ich es angesprochen habe.«

»Das hat sie also schon mal gemacht?« Morgans Darstellung von ihrem persönlichen Rummach-Kodex hatte mit Sicherheit nicht das Ausspannen von Freunden und das Hintergehen von Freundinnen beinhaltet.

»Ach, ja, tausendmal.« Sie seufzt. »So ist das nun mal mit ihr. Irgendwie immer so eine Art Wettbewerb.« Brookes Gesicht zuckt ein bisschen. »Sie und Tasha haben immer konkurriert, bevor … Du weißt Bescheid über die Sache mit Tyler, oder?« Ich nicke. »Egal, manchmal findet sie die Jungs nicht mal gut, sie will einfach diejenige sein, die sie für sich gewinnt. Beweisen, dass sie die Beste ist.«

»Wie furchtbar«, sage ich ganz ehrlich.

Aber Brooke zuckt nur wieder mit den Schultern. »Das ist wie mit Ryan, den musste sie haben, weil der normalerweise nur mit schlauen Mädchen geht, weißt du?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Sie wollte zeigen, dass sie jeden haben kann. Und klar, sie mochte ihn, aber eben nicht genug, um …«

»Treu zu sein«, beende ich den Satz für sie.


»Genau.« Brooke lächelt mich schwach an. »Man lernt, damit zu leben. Sie kann einfach nicht anders.«

Mir scheint doch, dass es eins der einfacheren Dinge im Leben ist, schlicht die Pfoten von anderer Leute Freunden zu lassen, aber aus Gründen, die ich nicht nachvollziehen kann, hält Brooke zu ihr. »Wenn du meinst.«

Schließlich stellt Brooke ihr Wasserglas hin und mit einem letzten Blick in den Garten sagt sie: »Verschwinden wir?«

Ich nicke. Den ganzen Nachmittag gab es nichts als Spannungen, einen kleinen Verrat nach dem anderen und unausweichliche Beklommenheit. Nichts will ich lieber, als hier weg. »Ich folge dir.«




Tasha

»Mit diesem Stapel bin ich fertig.« Ich lecke den letzten Umschlag an und versiegele ihn, dann reiche ich ihn an Carrie am unteren Ende des Tisches weiter. Die ganze Gruppe hat Blackwell’s warmes Hinterzimmer besetzt, wo Aktionspakete für unseren großen Showdown beim Verwaltungsrat zusammengestellt werden. In zwei Wochen ist es soweit.

»Klasse.« Sie hakt einen Posten auf ihrer Liste ab. »Willst du nicht Pause machen vor der nächsten Ladung?«

»Nein. Das geht schon.« Ich zucke mit den Schultern, nehme mir noch einen Stapel Briefe und lehne mich entspannt in das lädierte braune Ledersofa zurück. »Ich bin gerade so gut in Fahrt und irgendwie steh ich auf den Geschmack von Postklebstoff.«


Wir verfallen wieder in geselliges Schweigen: Carrie, Uma und ich mit den Umschlägen, während Marie und Louise was für ihren Kurs lesen. Wir haben jetzt so eine Art Rotationssystem entwickelt, manche Mädchen kommen nur zum Kaffeetrinken vorbei, wenn gerade nichts zu tun ist, oder sie hängen einfach hier rum und arbeiten in der Gruppe, wenn sie von der Bibliothek genug haben. Ich mag das total. Gemütliche Lampen – und freundliche Gesichter – erhellen den Raum, der ständige Nachschub von Koffein bringt mich über den Nachmittag. Das ist echt besser als diese kalten Arbeitskabinen in der Bibliothek, außerdem kriege ich viel mehr von meiner Arbeit getan, wenn ich nicht andauernd Pause machen muss, um zum Getränkeautomaten zu gehen, oder meinen iPod voll aufdrehe, um wieder wach zu werden.

»Hat einer den Okin-Text gelesen?« Draußen vor den Bleiglasscheiben wird es schon dunkel, als Louise die Brille abnimmt und sich die Augen reibt. Sie verschwindet fast hinter den Bücherstapeln auf dem Tisch. »Die Kapitel über Recht und Familie? Ich brauche eine Zusammenfassung, aber ich schaff das einfach nicht mehr.«

»Tut mir leid.« Uma pappt einen Adressaufkleber auf den nächsten Umschlag und legt ihn auf den bereits ziemlich eindrucksvollen Haufen. »Du weißt doch, Jura.«

»Stimmt. Und DeeDee ist in einem Tutorium.« Louise seufzt. Nur ganz wenige von unserer Gruppe haben die selben Kurse belegt. »Und du, Natasha? Hast du das schon abgedeckt ?«

»Wie?« Ich schaue auf. »Okin. Wer war der doch gleich?«


Ich und Namen, ein hoffnungsloser Fall, ich bringe immer all diese toten Theoretiker durcheinander. Will hat irgendwann ein Farberkennungssystem für mich einführen müssen, damit ich sie auseinanderhalten konnte: rot für den rechten Flügel, blau für die liberaleren, pink für die Feministenfreundlichen.

»Sie«, berichtigt Louise. »Susan Moller Okin. Sie hat Rawls vom feministischen Standpunkt her kritisiert.«

»Ach ja, stimmt!«, rufe ich aus. »Die haben wir vor zwei Wochen durchgenommen. Eigentlich hat ihre Arbeit Rawls dazu gezwungen, die Familie so irgendwie wieder als Bestandteil der sozialen Gerechtigkeit zu integrieren.« Ich führe schnell die wesentlichen Punkte auf.

»Und Rawls hat darauf geantwortet?« Louise kritzelt wie wild mit.

»Ja, hat er. Er ist eingeknickt – und hat erläutert, dass die Familie nicht davon ausgenommen ist, sie ist die erste Schule der Gerechtigkeit, alle Dinge müssen gleich sein. Wart mal, das ist ein gutes Zitat …« Ich denke angestrengt nach. »Okay. ›Wenn in der Familie keine gleichen Bedingungen herrschen, werden Frauen auch in keiner anderen öffentlichen Sphäre Gleichheit erlangen können.‹ Ha. Das sollte man meiner Mutter mal erzählen, die sortiert immer noch Franks Wäsche für die Haushaltshilfe und gibt diese total übertriebenen Dinnerpartys für ihn, damit er neue Klienten anwerben kann. Sie hat ihr ganzes Leben lang keinen Cent verdient, aber sie arbeitet schwerer als die meisten anderen Leute, nur um den Haushalt am Laufen zu halten und meinen Stiefvater glücklich zu machen.«


»Du bist die Beste«, schwört Louise mir mit dankbarem Lächeln. Ich strahle.

»Will noch jemand Kaffee?« Ich stehe auf und dehne meine Schultern. Ein Chor aus »nein, danke« und »für mich nicht« folgt, ich lass mir also Zeit, wandere an den Regalen entlang und suche mir interessante Titel raus, ehe ich Koffein nachlade und ein paar Stücke Kuchen und fünf Gabeln erstehe.

»Lost Girls.« Wieder am Platz entdeckt Carrie das Buch von Elliot sofort. »Hast du das schon gelesen?«

»Nein, ich dachte, ich sollte mir das mal ansehen.« Besonders weil meine Professorin mich immer für eins dieser verlorenen Mädchen gehalten hat, die hilflos umherwandern, irgendwie blind vor Wimperntusche.

»Ist ziemlich gut«, sagt Mary, die von ihrem Chemiebuch aufschaut. »Der Standpunkt ist ganz alte Schule, aber wenn ich diese Mädchen in Playboy-T-Shirts sehe …« Sie stößt einen langen, missbilligenden Seufzer aus. Die anderen Mädchen nicken alle. »Dann ist doch wirklich was dran.«

»Was meinst du damit?«, frage ich vorsichtig, denn ich denke da an mein eigenes T-Shirt mit Playboy-Logo. Total süß in hellblau und einfach perfekt fürs Workout.

»Du weißt schon, manche Frauen sind ebensolche Feinde des Feminismus wie die Chauvischweine.« Mary sieht mich nachdenklich an. »Also, denk doch bloß mal an unsere sexualisierte Kultur, all diese Stripper Workouts und Wachsbehandlungen für die Bikinizone …«

»Als ob Frauen unbedingt mit Pornostars gleichziehen sollten«, murmelt Louise. Ich rutsche unbehaglich hin und her. Morgan und ich haben ein paarmal beim Cardiostriptease
im Fitnesscenter mitgemacht. War nicht das Ende der Welt. Soviel ich weiß.

»Du musst doch viel mehr davon gesehen haben als wir«, mischt Carrie sich ein. »Schließlich ist Kalifornien doch die Heimat des »blondiertes Beachbabe«-Schönheitsstandards, oder etwa nicht?« Alle schauen mich erwartungsvoll an, als ob ich persönlich für meine Herkunft total rehabilitiert wär, nur weil ich brünett bin.

»Ich weiß nicht.« Ich versuch, locker zu bleiben, denn mir wird plötzlich klar, dass ich mich auf dünnem Eis bewege. Emilys Anweisung, ihnen zuzustimmen, fällt mir wieder ein. »Ist doch keine große Sache, oder? Ich meine, wenn wir … wenn diese Mädchen Spaß an solchen Sachen haben, was schadet das schon?«

Carrie schnaubt. »Die haben keinen Spaß daran. Die haben nur eine Hirnwäsche hinter sich und glauben, sie müssten Sexualobjekte sein.«

»Dieses Girls Gone Wild-Ding zum Beispiel«, führt Louise mit dem Mund voll Kuchen an, »da winden sie sich halb nackt auf dem Bildschirm – zum Vergnügen von jemand anderem. Du kannst mir nicht erzählen, dass die ganz bewusst und wohl durchdacht die Wahl getroffen haben, sich so zu verhalten. Das ist doch lächerlich.«

Ich bin total angespannt. »Das weißt du doch gar nicht.«

»Aber Natasha!« Sie lacht. »Hast du die gesehen – betrunken und kreischend? Einfach erbärmlich!«

»Mädchen würden sich niemals so verhalten, wenn sie nur einen Augenblick drüber nachdenken könnten.« Carrie rollt mit den Augen. »Wie gern würd ich glauben, dass wir alle im
selben Boot sitzen, aber die sind ein Teil des Problems. Ehrlich, manchmal könnte ich heulen über meine Geschlechtsgenossinnen. «

Ich halte den Mund und esse mehr Kuchen, dabei versuche ich mein Unbehagen zu verbergen. Die reden so, als ob alle, die sich betrinken und Spaß haben, nichts weiter als hirnlose Puppen sind, total in den Klauen der bösen, Frauen hassenden Massenmedien – oder wovon Uma sonst immer rumschwafelt. Na, ich bin eins von diesen Mädchen – und ich hab keine Hirnwäsche hinter mir!

Finster starre ich auf meine Kaffeetasse. Wie oft bin ich mit Morgan und unserer Clique ausgegangen … in Clubs, Bars, auf Partys – dabei drehte sich nicht immer alles um Männer. Es ging ums Tanzen, darum, Spaß zu haben.

Richtig? »Das ist ein gutes Buch«, fährt Carrie fort. »Du solltest es kaufen.«

»Vielleicht.« Voller Zweifel gucke ich auf den strengen grauen Umschlag mit dem Versprechen einer »kompromisslosen Auseinandersetzung«.

»Ah, hallo, Mädels, äh, Frauen, wollte ich sagen.« Ich schaue auf, Will steht unschlüssig und verlegen in der Tür. Erleichtert atme ich auf. Gott sei Dank, Ablenkung von der Lektion über hirngewaschene kalifornische Blondinen.

»Hey, Will.« Ich hüpfe von meinem Sessel und begrüße ihn mit einer Umarmung. »Was gibt’s?«

»Nichts Neues.« Er schält sich aus seinem langen gestreiften Schal. »Wie läuft’ s mit der Kampagne?«

»Ziemlich gut.« Ich mache eine Kopfbewegung Richtung
Tisch. »Wir haben massenhaft Umschläge vollgestopft und hoffentlich nehmen sich die Ratsmitglieder die Zeit, vor der Präsentation unser Pamphlet zu lesen.«

»Toll. Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Danke, aber ich glaube, wir sind soweit fertig.« Wie süß von ihm, seine Hilfe anzubieten.

»Na, wenn das so ist …« Mit Schwung zieht er zwei Tickets aus seiner dunkelblauen Jacke. »Im Playhouse zeigen sie in einer halben Stunde einen tollen Film. Ich wollte nur mal sehen, ob du mitwillst.«

»Cool.« Ich grinse und stürz mich förmlich auf diese Chance, der Gruppe zu entfliehen, bevor Carrie zur nächsten Tirade ansetzt. »Ich hol nur eben meine Sachen.«

Dann packe ich zusammen und verabschiede mich, die Wut ist genauso schnell verschwunden, wie sie gekommen ist. Dass sie betrunkene amerikanische Partygirls für die bösen Werkzeuge der Unterdrückung halten, kann ich ihnen nicht wirklich zum Vorwurf machen. Also, schließlich sind sie noch keiner von denen über den Weg gelaufen. Abgesehen von mir natürlich, aber das ist was anderes. Sie haben ja keine Ahnung, dass ich zu diesen Mädchen gehöre, die sie ständig in die Pfanne hauen, und mir graut vor dem Gedanken, was passieren würde, wenn sie es wüssten.

»Und wie geht es dem Scrabblemeister?«, necke ich ihn, als wir über das Kopfsteinpflaster die Straße hinuntergehen. Lichterketten hängen in den Bäumen und glitzern im Dunkeln. »Hast du heute schon jemanden zum Weinen gebracht ?«

»Nein.« Will lächelt bösartig. »Aber meine Schwester hab
ich heute Morgen online mit 200 Punkten Vorsprung geschlagen. «

»Mann, sie ist vierzehn!« Ich schubse ihn spielerisch.

»Na und, auf diese Weise lernt sie verlieren und was es heißt, ein guter Sportsmann zu sein.«

Ich lache. »Ich hab vergessen zu fragen, welcher Film eigentlich läuft?«

»Ein russischer«, sagt Will. Meine Stimmung sinkt. »Ein experimenteller Film in Schwarz-Weiß über die Sinnlosigkeit des Seins und …« Plötzlich kann er nicht mehr an sich halten und lacht los. »Du solltest mal dein Gesicht sehen!«

»Was? Das war nur Spaß? Will!« Wieder schubse ich ihn.

»Tut mir leid, ich konnte nicht anders!« Seine dunklen Augen glitzern. »Dein Gesicht versteinert immer, sobald jemand Untertitel erwähnt.«

»Die sind ja auch total langweilig! Ich geh ins Kino, weil ich mich amüsieren will, nicht um einen blöden Roman zu lesen.«

»Na ja, entspann dich. Es gibt Rocky Horror. Ich dachte, das könnte Spaß machen.«

»Oh, super!« Ich klatsche in die Hände. »Können wir uns vorher noch ein Eis holen?«

Will starrt mich ungläubig an. »Es friert hier draußen praktisch. «

»Na und?«

»Ich versteh wirklich nicht, warum du so viel Eis isst. Du beschwerst dich doch immerzu darüber, wie kalt es ist!«

»Egal. Das ist irgendwie ein Grundwert.« Ich bemühe meine rudimentären Einsichten in die Wirtschaftswissenschaften.
»Meine Nachfrage wird nicht von externen Faktoren gesteuert.«

»Gut, gehen wir zu G&D.« Wir machen einen Umweg durch eine enge Seitenstraße zu unserer Filiale der Kette. Drinnen wird mir der Mund wässrig vor der Vitrine mit Kuchen und Bonbons.

»Ein Becher Blue Ribbon und ein Becher Double Chocolate Brownie mit Schokoladenstreuseln«, bestellt Will für uns.

»Danke.« Strahlend hake ich mich bei ihm unter, als wir aus dem Laden gehen. Um die Wahrheit zu sagen: das ist das erste Mal seit der Grundschule, dass ich mit einem Jungen einfach nur gut befreundet bin – nichts weiter. Ich meine, ich habe viele Jungs als Freunde, aber im Hinterkopf ist dabei immer der Gedanke, dass entweder sie was von mir wollen oder ich was mit ihnen anfangen will.

Und obwohl das mit Will streng genommen nicht anders ist, fühlt es sich doch anders an. Er hat nichts dagegen, wenn ich einfach nur so bin, wie ich bin, ganz ohne Forderungen und so. Ich wünschte, für mich wäre die Sache auch so einfach. Manchmal muss ich mich auf meine Hände setzen, um ihm nicht das Haar aus den Augen zu streichen, aber bisher konnte ich stark bleiben. Das hier ist zu gut, um es zu versauen.


 


 


 



Chat-Anfrage von totes_tasha.

 



Verbindung wird hergestellt …

 



totes_tasha: hallo, em!

 



EMLewis: He! Was geht?

 



totes_tasha: schau an, total amerikanisiert, was? :) Wie soll das enden?

 



EMLewis: rotwerd

 



totes_tasha: nee, ist echt süß. Egal. Kennst du worte mit 2 buchstaben, erster buchstabe X?

 



EMLewis: Hmmmm. Xi? Mehr fällt mir nicht ein. Weißt du, es gibt Seiten für so was im Netz.

 



totes_tasha: Das wär geschummelt.

 



totes_tasha: Seufz, lass nur, ich verliere, ich hinke schon 100 Punkte hinterher.

 



EMLewis: Will mal wieder?

 



totes_tasha: Will mal wieder.


 



EMLewis: …

 



totes_tasha: Da gibt’s nichts neues zu berichten. Er macht mich verrückt.

 



EMLewis: Ooooh. Umarmungen!

 



totes_tasha: Thanx :) Egal. Wie kommt der film voran? Ryan schon umgebracht?

 



EMLewis: Noch nicht.

 



EMLewis: Die Arbeit mit ihm ist wirklich so viel besser geworden. Wir haben noch das letzte Stück der Aufnahmen vor uns, dann die Nachbearbeitung und dann – puh – die Vorführung.

 



totes_tasha: am ende des semesters, nicht? Mach mir eine kopie, dieses meisterwerk will ich sehen.

 



EMLewis: Geht klar!

 



totes_tasha: Und? Irgendwelche pläne für deinen großen geburtstag?

 



EMLewis: Wie hast du das rausgekriegt?


 



totes_tasha: gibt da so was wie dieses kleine infopaket vom Austausch Weltweit :)

 



totes_tasha: Also, hast du verrückte partys geplant oder so? Wetten, dass morgan was tolles auf die beine stellt.

 



EMLewis: Ehrlich gesagt …

 



EMLewis: Irgendwie hab ich es ihr nicht erzählt.

 



totes_tasha: ??

 



EMLewis: Sie hat da irgendwelche Drohungen von wegen State Street und Tequila fallen lassen, als Lexi Geburtstag hatte – und das will ich eigentlich nicht.

 



totes_tasha: Ha, schlau von dir, ich kann mich kaum noch an irgendwas von meinem 19. erinnern.

 



EMLewis: Ich werde die Sache ganz ruhig angehen.

 



totes_tasha: Solange du nur spaß dabei hast.

 



EMLewis: Hab ich.

 



EMLewis: Hör mal, weißt du, ob …


 



totes_tasha.: ?

 



EMLewis: Lass nur. Ich muss jetzt los. Der Kurs fängt an.

 



totes_tasha: xoxo

 



EMLewis: Tschüss!






Emily

Was ich zu Natasha gesagt hab, war die Wahrheit. In dem Wirbel aus Kursen, Filmen und Morgans hektischem Veranstaltungskalender bemerke ich meinen Geburtstag erst, als er da ist.

Der fünfte März. Neunzehn Jahre alt. Ich habe nie viele Gedanken darauf verwendet, wie ich dieses Jahr feiern will, aber ich hätte nie gedacht, dass ich hier sein und etwas in dieser Art machen könnte. Ehrlich gesagt, wenn irgendjemand was von Filmstudium, blondiertem Haar und Miniröcken aus Jeansstoff erwähnt hätte, dann hätte ich ihn für verrückt erklärt.

»Du hast Pakete bekommen.« Morgan kommt mit der Post rein. Sie trägt noch immer ihren Schlafanzug, der aus
ultrakurzen Shorts und einem hautengen Hemdchen besteht, aber das hält sie anscheinend nicht von Streifzügen durch unser Wohnheim ab. »Was Besonderes?«

»Wahrscheinlich nur Bücher von zu Hause«, antworte ich leichthin.

»Oh.« Sie macht ein langes Gesicht und lässt die Pakete auf den Küchentresen fallen. »Gott, ich wünschte, ich müsste dieses Wochenende nicht nach Hause.«

»Hm«, murmele ich unverbindlich und lese mein Buch weiter.

»Also, das ist doch bloß ihr zwanzigster Hochzeitstag«, lamentiert Morgan weiter, wobei sie sich einen Pullover anzieht. »Und jeder weiß, dass mein Dad irgendwie haufenweise Affären hatte.«

Ich bemühe mich, nicht die Augen zu verdrehen. Nach der Ausspannsache im Psi-Delta-Haus hab ich versucht ein bisschen Abstand zu Morgan zu halten. Unsere Shoppingtrips und Sonnenbäder hatten mich derart eingelullt, dass ich gedacht hatte, wir könnten Freundinnen sein. Aber seit ich gesehen habe, wie sie Brooke behandelt, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich das wirklich will.

»Okay, ich geh jetzt.« Diese Ankündigung verlangt nach Beachtung, also schaue ich von meinem Buch auf.

»Ich wünsch dir ganz viel Spaß«, ich versuche zu lächeln. Morgan strahlt zurück, setzt sich eine Baseballkappe auf und macht einen Knoten in den Kordelzug ihrer Schlabberhose. Offenbar eignet sich das Outfit, mit dem sie in der Wohnung herumläuft, auch zum Verreisen.

»Ruf mich an, wenn es Klatsch gibt«, fordert sie, umarmt
mich zum Abschied und schleppt dann eine riesige Reisetasche zur Tür hinaus.

»Mach ich!«

Ich warte am Fenster, bis ich ihr Cabrio wegfahren sehe, erst dann widme ich mich meinen Geschenken. Das braune Papier und die dicken Umschläge sind schnell aufgerissen. Mum hat Geld geschickt, Elizabeth ein Handwörterbuch für Juristen und mein Vater hat mir ein Füllhalterset inklusive Kalligrafiefedern und Tinte geschickt, das teuer aussieht. Ich baue alle Geschenke auf meinem Schreibtisch auf, und als ich sie ansehe, so neben meiner Sonnencreme und dem Stapel DVDs, fühle ich einen seltsamen Stich, den ich nicht so recht einordnen kann.

Mein Handy klingelt, und als ich rangehe, ist da so ein völlig ungewohntes amerikanisches Kreischen in der Leitung. »Herzlichen Glückwunsch!«

»Wer ist … Moment mal, Natasha?«, frage ich und schiebe die Geschenke in eine Schublade.

»Wer sonst!«

»Oh, wow, hi!«

»Ist komisch, persönlich miteinander zu reden, nicht?« Sie lacht. »Du klingst ganz so, wie ich dachte!«

»Englisch. Meinst du das?«, ziehe ich sie auf.

»Verdammt, ja, obwohl da was Amerikanisches durchklingt …«

»Kann nicht sein!«

»Doch, doch.« Im Hintergrund höre ich Lärm von Menschen und Straßenverkehr und ich stelle mir Natasha frierend vor einer Bibliothek vor. »Und?«, sagt sie, als würden
wir uns schon ewig kennen, »hat Morgan dich schon mit einer Party überrascht?«

»Nein, ist noch immer alles streng geheim. Außer Carla weiß, glaube ich, niemand davon.«

»Und wenn schon, du musst was Besonderes unternehmen. Denk an deinen Plan … locker machen, Spaß haben. Ich würde sagen, dein Geburtstag ist der ideale Anlass dafür.«

»Vielleicht …«

»Ganz bestimmt. Aber jetzt muss ich mich beeilen, ich wollt nur schnell persönlich gratulieren.«

»Das ist echt süß«, sage ich gerührt. »Und du, wie geht es dir?«

»Alles bestens. Ich will mich gerade mit Will treffen, wir gehen auf eine Expedition.«

»Wirklich? Das klingt … abenteuerlich.«

»Ernsthaft! Wenn du nichts mehr von mir hören solltest, schick Suchtrupps aus, okay?«

»Okay.« Ich lache. »Viel Spaß!«

»Wünsch ich dir auch!« Sie legt auf, zweifellos, um zu ihrem wilden Abenteuer aufzubrechen. Ein bisschen neidisch bin ich schon. Natürlich sind die Gründe für ihre Englandreise schrecklich, aber Natasha hat sich so locker in ihre neue Identität in Oxford eingelebt, dass ich mir ein bisschen erbärmlich vorkomme. Sie rettet das Frauengesundheitscenter und gewinnt Carrie und Co. für sich, während ich einfach nur versuche zu entspannen.

Ein kleines Geräusch zieht mich wieder an meinen Computer. Ich klicke mich zu den E-Mails durch, vielleicht sind ja noch mehr Geburtstagsgrüße gekommen und …


Sebastian.

Einen Moment lang rühre ich mich nicht. Ich sitze einfach nur da – wie vor meinem Monitor erstarrt. Ich glaub das nicht. Ausgerechnet jetzt meldet er sich? Nach so langer Zeit? Jetzt, wo diese Leere in meiner Brust endlich weg ist, wo ich mir nicht mehr ständig wiederhole, was er gesagt hat?

Jetzt, wo ich über ihn hinweg bin?

Ich öffne die Nachricht und überfliege die wenigen kurzen Zeilen.

Herzlichen Glückwunsch, Emily – weißt du noch, wie wir letztes Jahr gefeiert haben? Wie läuft es so? Ich würde wirklich gern von dir hören.

Sebastian


Keine Entschuldigung, kein »Du fehlst mir«, nur ein paar hingeworfene Wörter, die sowohl die ganze wunderbare Zeit als auch die Entfernung zunichte machen, die ich zwischen uns gelegt habe. Seit Wochen habe ich nicht an ihn gedacht, aber diese paar Zeilen holen mich ein ganzes Jahr zurück, als wir noch kein Paar waren und unsere eigene, ganz private Geburtstagsparty gefeiert haben. Als Geschenk hatte er mir eine ganze Staffel West Wing kopiert und wir waren die ganze Nacht im Gemeinschaftsraum des Studentenheims geblieben und hatten uns tief in die alten Sessel gekuschelt. Noch nie hatte ich an meinem Geburtstag so viel Spaß gehabt und zum ersten Mal war mir der Gedanke gekommen, dass wir vielleicht mehr sein könnten als nur Freunde.


Einen Augenblick lang bleibe ich wie erstarrt sitzen, aber dann dringt eine Stimme zu mir durch.

»He, was ist los?«

Ich blinzele. Carla steht in meiner Tür

»Macht dir hoffentlich nichts aus, aber es war offen.« Sie hat Strandklamotten an, Shorts und ein limonengrünes T-Shirt.

Ich nicke langsam, ein Teil von mir ist immer noch drüben in Oxford in diesem Gemeinschaftsraum.

»Herzlichen Glückwunsch!« Carla wirft mir eine schwere Tasche zu. Sie grinst – mit so einem beunruhigenden Glitzern in den Augen.

»Danke«, sage ich langsam und ziehe einen Haufen dunkles Gummi aus dem Beutel. Ratlos schaue ich sie an.

»Das ist ein Neoprenanzug, Doofnuss!« Carla nimmt ihn mir weg und schüttelt ihn, damit die Form zu erkennen ist.

»Öh, danke?« Mein Blick geht zurück zum Monitor. Zurück zu Sebastians Nachricht.

»Wir gehen surfen. Also, du gehst. Ich guck nur zu. Und lach mich schlapp.« Carla klappt meinen Laptop zu und dreht meinen Stuhl herum, bis ich ihr ins Gesicht sehe. »Das ist dein Geschenk. Schließlich kannst du kein echtes California Girl sein, bevor du dich nicht in die Wellen gestürzt hast.«

»Aber, ich hab noch nie …«

Sie fällt mir ins Wort. »Und deshalb gibt mein Freund Nick dir Unterricht. Komm, los geht’s.«

 



Carla sammelt meine Strandsachen zusammen und schleppt mich zu ihrem Auto. Wir treffen uns mit ihrem Freund an
einem tollen Surfstrand weiter unten an der Küste, ich lass sie also den ganzen Weg auf dem Freeway reden, ihre Stimme beruhigt mich, und während ich den Kopf an das kühle Fenster lehne, versuche ich meine kalifornische Gelassenheit zurückzugewinnen. Einkaufsstraßen und trockenes Gestrüpp sausen vorbei und ich denke darüber nach, welchen Weg Sebastian gewählt hat, um mit mir Kontakt aufzunehmen. MySpace. Etwas besser als ein Pinnwandeintrag bei Facebook, aber weit unter einer E-Mail. Oder – der Himmel bewahre – einem echten Brief.

Hab ich denn nicht mal eine verdammte E-Mail verdient?

»Okay, raus damit.«

Ruckartig komme ich zurück in die Gegenwart und stelle fest, dass wir vor einer ausgedehnten Fläche von goldenem Sand parken. Das Wasser streckt sich schön blau bis zum Horizont und ich kann schon andere Surfer im Flachen herumhüpfen sehen.

Carla stellt das Radio ab und mustert mich besorgt. »Das ist der Jahrestag deiner Geburt, und du sitzt hier und guckst, als wäre dein Hund gestorben.« Sie runzelt die Stirn. »Ist er doch nicht … oder?«

»Was?«

»Dein Hund. Gestorben. Okay, offenbar nicht.« Sie bindet ihr Haar mit einem neonblauen Band zusammen. »Aber irgendwas stimmt nicht, hab ich recht?«

Ich steige aus und fange an, mir den Neoprenanzug überzuziehen, aber sie fixiert mich weiterhin mit diesem besorgten Blick. »Mein Ex«, gebe ich schließlich zu. »Hat gemailt. Heute. Nein, warte«, korrigiere ich mich schnell mit einem
schiefen Lächeln. »Er hat mir auf MySpace eine Nachricht zukommen lassen.«

»Aua«, sagt Carla. »Und du stehst noch auf ihn?«

»Nein!«, sag ich schnell. »Das ist es ja, tu ich nicht.« Ich zerre heftiger am Anzug, der nicht über die Schenkel rutschen will.

»Arschloch«, befindet Carla und setzt die Sonnenbrille auf.

»Nein …«

»Arschloch«, insistiert sie, dann nimmt sie sich meiner fuchtelnden Gliedmaßen an und zieht mir den Anzug über die Schultern. »Ernsthaft, das ist typisch. In dem Augenblick, in dem man über jemanden weg ist, wird irgendwie weltweit so eine Art Sirene ausgelöst: ›Achtung: Sie ist glücklich. Warnstufe Rot!«, und zack – er meldet sich wieder.«

Bei dieser Vorstellung bringe ich ein Lächeln zustande. »Wie bei den Fledermäusen.«

»Genau. Vergiss es«, kommandiert sie. »Heute geht es nur darum, Spaß zu haben – keine Grübeleien über deinen blöden, egoistischen Ex.«

»Zu Befehl!« Ich salutiere vor ihr.

»Recht so.« Sie richtet mir den Reißverschluss, dann tritt sie einen Schritt zurück und betrachtet mich stolz. »So, du bist bereit.«

 



Für etwas, das bei Chillern und Strandgammlern so beliebt ist, erfordert Surfen wirklich eine Menge Einsatz. Nachdem ich gefühlte Stunden damit verbracht habe, am Strand in aufrechte Position zu springen, nimmt Nick mich schließlich mit ins Flache, um es so richtig zu versuchen.


»Denk dran, du musst die Welle erfühlen. Werde ein Teil vom Ozean!« Knietief und in roter Badehose steht er im Wasser, mit raspelkurzem dunklem Haar und einer Glasperlenkette um den Hals. Kurz: Er ist der Surferstereotyp schlechthin.

»Teil vom Ozean«, wiederhole ich und setze mich rittlings auf das Surfbrett. Während Nick Anweisungen brüllt (und Carla im Sand rumliegt), paddele ich vorsichtig weiter hinaus.

»Jetzt warte!«, brüllt er.

»Worauf?«, brülle ich zurück.

»Du wirst es fühlen!«

Na, damit wäre ja alles geklärt.

Sanft auf dem Wasser schaukelnd sitze ich da und schaue mit zusammengekniffenen Augen auf den Horizont. Nick sagt, wenn die richtige Woge kommt, dann werde ich es einfach wissen. Ich bin ja froh, dass jemand auf meine Instinkte vertraut, zumal ich mir da selber nicht so sicher bin.

Sebastian.

Schon die Erinnerung an ihn macht mich wütend. Carla hat recht, jetzt mit mir Kontakt aufzunehmen, ist völlig fies, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto typischer finde ich das für ihn. Sebastian hasste Konflikte, hasste es, wenn ich gestresst oder besorgt war. Wenn ich mir mal über einen Essay oder eine Deadline Sorgen gemacht habe, ist er immer einfach abgehauen. »Du brauchst Zeit, um damit fertig zu werden«, sagte er dann und ich konnte mich ganz allein durch alles durchkämpfen. Und selbstverständlich ist er nicht in meine Nähe gekommen, solange ich aufgewühlt war,
nein, der taucht erst wieder auf, wenn es mir gut geht, und dann will er wieder ein Teil meines Lebens sein.

Aber ich muss ihn ja nicht wieder reinlassen.

Ich schmecke Salz auf meinen Lippen, während ich auf den Wellen wippe, hab ich nur diesen einen Gedanken: Ich muss ihn nicht wieder reinlassen. Er hat mir eine Nachricht geschickt? Egal. Ich muss nicht antworten. Ich muss nicht an ihn denken und ich muss schon gar nicht so tun, als fände ich es völlig in Ordnung, wie er mich behandelt hat.

Ich kann einfach einen Schlussstrich ziehen.

Ich lächele, endlich fühle ich mich ganz locker in den Gliedern und völlig unverspannt – so wie ich sein sollte. Wellen rollen heran und am Ufer fängt Nick an zu brüllen. »Da ist sie, die da!«

Ich sehe, wie Carla aufspringt und mich anfeuert. Das ist mein Stichwort. Ich steuere das Brett von den Wellen weg, lege mich drauf und fange an zu paddeln, schneller, immer schneller, während die Woge näher kommt. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als sich die Welle unter mir hebt, genau wie Nick gesagt hat. Ich atme also durch und bringe mich in Stellung, meine Füße wackeln unsicher auf dem Brett. Eine Sekunde lang, vielleicht auch zwei bin ich da: schieße auf die Küste zu, als ob der Wind selbst mich tragen würde, dann verliere ich das Gleichgewicht und stürze kopfüber ins Wasser. Die Welle bricht über mir, laut und mächtig, und ich tauche auf mit den Knien im Sand. Salzwasser läuft mir aus der Nase.

»Klasse, weiter so, Em!«, jubelt Carla, die angelaufen kommt und mich umarmt.


»Du spinnst wohl«, huste ich und wische mir das Wasser aus den Augen. »Das war furchtbar.«

»Ja, aber es war ein Anfang.« Sie grinst. »Und jetzt wieder raus mit dir, und nächstes Mal bleibst du drauf.«

Ich lache, noch immer spüre ich diesen unglaublichen Adrenalinschub in den Adern. »Weißt du was, du solltest eine Karriere beim Militär in Erwägung ziehen.«

Carla tut so, als ließe sie sich die Sache durch den Kopf gehen. »Ich glaube, die stehen da nicht so auf pinke Haare.«

»Wahrscheinlich nicht.« Ich rappele mich hoch und stapfe wieder ins Meer zurück, mein Lächeln ist entschlossen und unerschütterlich. Wenn es sich so gut anfühlt, nur für ein paar Sekunden stehen zu bleiben, was für ein Gefühl muss es dann erst sein, wenn ich es richtig hinkriege. »So, jetzt mach ich das noch mal.«




Tasha

»Wir haben uns total verlaufen.«

»Nein, gar nicht.«

»An diesem Tor sind wir vor einer halben Stunde vorbeigekommen, das schwöre ich.« Mitten auf dem sich dahinschlängelnden Feldweg bleibe ich stehen und verschränke die Arme über der Brust. »Ernsthaft, wir haben uns verlaufen. «

»Haben wir nicht.« Und wieder entfaltet Will seine Karte und konsultiert das Kleingedruckte. »Guck, wir haben den 57-er-Bus bis Upper Higgleton genommen, sind quer über das Feld gegangen, dann auf die Straße Richtung Farleigh Wallop gestoßen und jetzt …« Er bricht ab, als ich anfange zu kichern. »Was ist daran so witzig?«


»Na, was wohl.« Ich lache. »Higgleton, Wallop – wer denkt sich denn solche Namen aus?«

Endlich gestattet Will sich ein Grinsen. »Die sind schon ziemlich albern.«

»Und total unmöglich zu finden«, sage ich und stupse ihn mit dem Ellenbogen. Wir sind in total unhippe Jacken und Schals verpackt, aber außer den Kühen sieht uns keiner. »Wenn du zugibst, dass du keine Ahnung hast, wo wir sind, halte ich die Klappe. Ich verspreche, deine männlichen Fähigkeiten werden dadurch nicht geschmälert oder so.

»Vielleicht … hab ich ja doch irgendwo die falsche Richtung eingeschlagen«, gibt er zu, als wir an einem weiteren identischen Feld vorbeigehen.

»Siehst du? War gar nicht so schlimm.« Ich lasse den Blick über Bäume, Gras und süße Cottages ringsum schweifen. Als ich mit Emily vorhin über Suchtrupps gewitzelt hab, hatte ich nicht erwartet, dass es wahr werden würde. »Ich finde, wir sollten in eine Richtung weitergehen, also schließlich wissen wir, dass es da hinten nicht ist.«

»Was immer du sagst, Natasha.« Mit einer dramatischen kleinen Geste reicht Will mir die Karte. »Hiermit entledige ich mich aller Navigationspflichten.«

Ich lache, imitiere seinen Tonfall und antworte: »Oh, habt Dank, gütiger Herr.«

Eine Weile gehen wir schweigend vor uns hin. Das Wetter ist endlich milder geworden, jetzt, wo der Frühling fast da ist, und ich hatte so einen Drang verspürt, mal einen Tag lang rauszukommen aus der Stadt, eine Pause einzulegen nach all dem Studieren. Ich hab es sogar geschafft, schnell
das meiste vom Stoff für diese Woche zu lesen, und hier sind wir nun: trapsen durch die Landschaft wie in einer von diesen Klassikerverfilmungen der BBC. Sogar meinen ganz persönlichen ritterlichen Begleiter zum Schutz meiner Tugend hab ich dabei, obwohl das ja irgendwie schon zu spät dafür ist.

»Und was ist das für ein Haus, das wir suchen?«, fragt Will grinsend. »Das muss schon was Besonderes sein, wenn du bereit bist, dafür eine Wanderung auf dich zu nehmen, würde ich mal vermuten.«

»He!«

»Und du hast heute kaum gemeckert, weil du kein Auto hast, nur etwa fünfmal.«

»Ich hätte keinen Grund zu meckern, wenn ihr Engländer einsehen würdet, dass Autos zu den menschlichen Grundbedürfnissen gehören. Ich kann immer noch nicht glauben, dass die meisten Kids in Oxford nicht Auto fahren.«

»Das gibt da so eine Kleinigkeit, die sich Umwelt nennt«, zieht Will mich auf. »Und Leute, die sie ganz gern erhalten möchten.«

»Na und.« Ich pflücke ein Gänseblümchen am Straßenrand. »Glaubst du echt, ein paar Geländewagen spielen da eine Rolle? Und ich dachte, ich könnte nicht rechnen!« Will sieht aus, als wolle er dagegenhalten, deshalb wechsele ich das Thema wieder. »Wir suchen Alma Mayalls Haus. Na, ich glaub, es hat ihrem Vater gehört, tja, archaisches Besitzrecht und so. Egal«, fahre ich fort, » in ihrer Zeit, damals im neunzehnten Jahrhundert, war sie eine Pionierin des Feminismus, hat all diese Essays über Wahlrecht und Gleichheit geschrieben
und es gibt sogar Gerüchte, sie habe so eine total skandalöse Affäre mit J.S. Mills gehabt.«

»Total der Wahnsinn!«

Ich schubse Will in die Hecke. »Chauvischwein.«

»Femi-nazi.«

Wir grinsen uns an.

»Ist es das?«, sagt er mit einem Nicken über meine Schulter hinweg. Ich wirbele herum.

»Ja!« Das Cottage ist mit Reet gedeckt, die Mauern weiß gekalkt und an der Pforte ist eine kleine Plakette angebracht. So was Süßes hab ich noch nie gesehen.

»Dann haben wir uns nicht verirrt«, sagt Will selbstgefällig wie sonst noch was.

»Ach, was auch immer.« Ich schubse ihn noch mal und gehe auf die Pforte zu. »Siehst du? 1824 – 1896, Alma Mayall.« Der Vorgarten ist zugewuchert, überall büschelweise Blumen und ein Strauchgewirr über der Tür. »Ist das nicht hinreißend?«, seufze ich und falte die Hände vor dieser Bilderbuchansicht.

Will guckt mich nur an und lockert seinen gestreiften Schal. »Du wirst ja richtig anglophil.«

»Sagt der Typ, der jede Woche so irgendwie zehn verschiedene amerikanische Fernsehserien runterlädt.« Ich werfe einen Blick auf meine Broschüre. »Okay, hier sollte jetzt für Besucher geöffnet sein …« Vorsichtig drücke ich gegen die Tür, mir kommt es fast so vor, als würde ich echt bei Leuten zu Hause eindringen. Drinnen ist der Flur still, total verlassen und mit winzigem Rosenmuster tapeziert.

»Bin mittagessen«, liest Will von einem Zettel auf dem antik wirkenden Schreibtisch ab.


»Cool, dann können wir einfach so rumgehen. Ich hasse diese geführten Touren, die sind immer so langweilig und …« Eine Seitentür geht auf und eine Frau kommt raus. Älter als vierzig kann sie nicht sein, aber sie trägt so eine trutschige Blümchenbluse und einen Tweedrock. Am Aufschlag ihrer Jacke ist ein Schild mit der Aufschrift: TOUR GUIDE. Sie guckt uns giftig an.

»Öh, Entschuldigung.« Ich werde rot, Will versucht indessen sein Lachen zu verbergen.

Die Frau guckt uns weiter argwöhnisch an, bis Will vortritt und ihre Hand schüttelt.

»Hallo auch. Wir kommen von der Uni in Oxford und wir hatten gehofft, uns hier umsehen zu können, aber wenn Ihnen das nicht recht sein sollte, falls sie etwas anderes zu tun haben …« Sein Höflichkeitsding wirkt Wunder und im Handumdrehen ist aus der Missbilligung ein Lächeln geworden. Kann ich ihr nicht verdenken.

»Studenten, natürlich.« Sie wird freundlicher. »Es ist immer schön, junge Leute zu begrüßen, die sich für Almas Leben interessieren.«

Ich bin erleichtert.

Mit engelhaftem Blick nickt Will dazu. »Nun ja, zu ihrer Zeit war sie die Pionierin des Feminismus.« Er lotst die Frau den Flur hinunter und zwinkert mir zu. »Jetzt müssen sie mir aber von ihrem Verhältnis zu J.S. Mill erzählen …«

 



Das Haus ist perfekt erhalten mit allen alten Sachen und der Ausstattung von Alma, und als ich ihre Briefe durchgesehen habe (auf der Suche nach Hinweisen auf diese skandalöse
Affäre, muss Will dringend gefüttert werden. Zum Glück ist unsere Fremdenführerin noch immer total von ihm entzückt und sie weist uns den Weg zu einem nahe gelegenen Pub, in dem wir was essen können.

»Ah, Essen!« Hungrig beißt Will in ein Sandwich. »Ich dachte schon, ich müsste verhungern.«

»Und wir haben ja auch nichts gegessen, seit – na, wann war das noch – seit diesem späten Brunch vor drei Stunden?« Ich bewerfe ihn mit einem Chip – sorry, Crisp. Der Pub hat draußen Tische stehen und wir haben uns am Flussufer in die Sonne gesetzt. Es mag ja noch nicht warm genug sein, die Jacke auszuziehen, aber die Handschuhe könnte ich doch weglassen? Ein großer Schritt nach vorn.

Will sagt kein Wort, bis sein Teller fast leer ist. »Hast du genug Stoff für deinen Essay zusammen?«, erkundigt er sich, wobei er die letzten Krümel zusammenfegt.

Ich nippe an meiner Limonade. »Das war keine Pflichtveranstaltung. Ich wollte mich einfach nur umsehen.«

Bewundernd schaut er mich an. »Du hängst dich wirklich rein in deine Arbeit.«

Ich werde rot. Es wird immer schwerer, Wills allgemeiner Schnuckeligkeit zu widerstehen, obwohl das Ende des Semesters schon in Sicht ist. Sooft ich will, kann ich mir sagen »keine Dates«, aber dann erwische ich ihn dabei, wie er mich mit diesen großen dunkelbraunen Augen anguckt und irgendwas in mir schmilzt. Es ist nicht nur sein Aussehen, sondern, wie er mich sieht. Als ob ich einen Wert hätte. Ich hoffe, unsere Freundschaft hält.

»Freust du dich darauf, wieder nach Kalifornien zurückzugehen?
«, sagt Will, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Deine Familie und deine Freunde fehlen dir bestimmt.«

Ich lasse mir Zeit mit der Antwort, schiebe unsere Sachen zur Seite und setze mich auf den Tisch, wegen der besseren Aussicht auf den Fluss. Will rückt neben mich.

»Ja und nein«, sage ich langsam. »Mir geht’s bestens ohne meine Eltern. Irgendwie reden wir zur Zeit nicht miteinander«, gestehe ich ein. »Und meine Freunde fehlen mir, aber trotzdem … ich hab das Gefühl, ich hab mich verändert. Ich weiß nicht, wie sich das auswirken wird, wenn ich wieder zu Hause bin.«

»Verändert? Wie denn?«

Sein Gesicht ist so offen und so ernst, dass ich total in Versuchung gerate, jetzt gleich reinen Tisch zu machen. Ich könnte ihm einfach alles erzählen, mit dem Whirlpool und so weiter. Also, schließlich ist er doch mein Freund, ihm liegt was an mir und vielleicht versteht er das ja und …

Er nimmt meine Hand.

Ich erstarre, es reicht schon, seine Haut auf meiner zu spüren. Ich kann ihn nicht mal eine Minute lang ansehen. Bin viel zu sehr mit Ausflippen beschäftigt. Was ist bloß los mit mir? Ich hab das schließlich schon mal gemacht. Verdammt, das ganze Internet weiß, dass ich schon mehr als das gemacht hab, aber hier und jetzt – mit Will? Das bedeutet wirklich was.

»Äh, Natasha.« Er räuspert sich und schließlich schaffe ich es, mich soweit zusammenzureißen, dass ich ihn angucken kann. O Mann, er hat diesen Welpenblick drauf, den, mit dem er strenge alte Frauen – und mich – zu Wackelpudding
verwandelt. »Du weißt ja, unsere Freundschaft bedeutet mir viel und ich würde nicht wollen, dass irgendwas zwischen uns kommt …«

Ich merke, dass er das einstudiert hat, er wirkt so nervös.

»Aber du musst wissen …« Er zögert und wird rot.

»Ich … Also, ich will das mal so sagen, wir …« Er lässt den Satz in der Luft hängen, und ehe ich michs versehe, schnellt er vor und küsst mich.

Wenn ich eine Heilige wäre, dann hätte ich jetzt ganz schnell einen Rückzieher gemacht, aber ich kann nichts dagegen tun. Ich hab mir das schon so lange gewünscht. Ich küsse ihn wieder. Weich und süß ist das und überhaupt nicht mit dem verschwitzten Gefummel zu vergleichen, das ich von zu Hause kenne. Zärtlich berührt er meine Wange und ich will mich einfach nur fallen lassen und alles vergessen …

Aber das kann ich nicht.

»Will.« Ich rücke von ihm ab und hasse mich gleich. »Ich …«

Seine Augen werden ganz groß und er zuckt zurück. »Oh. Entschuldige, ich …«

»Du bist wirklich ein ganz toller Typ!«, sage ich schnell, als er vom Tisch springt und total unbeholfen dasteht. »Aber …«

Was kann ich ihm sagen? Ich hab im Geheimen schon die ganze Zeit auf so was gehofft, aber jetzt, wo es endlich passiert, kann ich es einfach nicht durchziehen? Wie könnte ich ihm denn erklären »Aber … ich kann das nicht, ohne dir die Wahrheit zu sagen«? »Aber … ich weiß nicht, was du sagen
wirst, wenn ich dir alles gestehe«? »Aber … ich hab nicht den Mut zu riskieren, dass ich verliere, was wir haben – oder dir zu sagen, ich bin nicht der Mensch, für den du mich hältst«?

Nein, das funktioniert so nicht. Ich bin nicht bereit, wieder die alte Tasha zu werden, noch nicht.

»… Ich bin da irgendwie gerade erst aus so einer Sache rausgekommen. Zu Hause«, sage ich und vermeide es, ihm in die Augen zu schauen. Ich schlucke, ich fühl mich wie der größte Feigling der Welt. »Tut mir leid, es ist nur … ich bin noch nicht so weit.«

»Oh«, sagt Will wieder. »Entschuldige. Ich hätte nicht …«

»Nein!«, unterbreche ich ihn. »Das ist nicht deine Schuld. Ich mein, es war schön und ich wünschte …« Ich seufze. Oh Mann, und wie ich wünsche.

»Ist schon gut, Natasha.« Will schaut mich ruhig an. »Wirklich. Du musst nichts erklären.«

»Aber können wir trotzdem Freunde bleiben?«, frage ich verzweifelt. »Ich will dich nicht verlieren.«

»Wirst du nicht.« Will scheint sich zusammenzunehmen, er stellt sich gerade hin und rückt ein schmales Lächeln zurecht. »Wir machen das schon.«

Ich gucke auf den Boden und wünschte, ich könnte die Zeit für uns zurückdrehen.

»Komm, wir sollten uns jetzt lieber auf den Rückweg nach Oxford machen.«

Will hakt die Daumen in die Jackentaschen und ruckt den Kopf Richtung Gartentor. Langsam wickele ich mir meinen Schal wieder um den Hals und gehe hinter ihm her aus dem
Garten. »Und dieses Mal: Kein Gemecker über das Wandern, klar?«

Er guckt mich an und versucht sich normal zu benehmen, deshalb lache ich mit ihm. »Kein Gemecker«, versichere ich. Meine Brust fühlt sich ganz hohl an. »Versprochen.«


 


 


 



Von: totes_tasha 
An: EMLewis 
Betrifft: Will

 


 



Oh, Em. Ich konnte es nicht. Da war er nun, total der wahnsinn & süß & niedlich und ich konnte ihm einfach nicht die wahrheit sagen. Vielleicht würde er es ja verstehen, die eine chance besteht ja, aber sicher ist es nicht. Ich weiß nicht. Jungs reagieren ja total komisch auf solche sachen, ist so. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er mich plötzlich anders sehen würde, er sagt, es ist alles gut mit uns, aber seit unserem trip hab ich ihn nicht mehr gesehen, schon vier tage nicht …

 



Vermute mal, das ist ganz gut so, was? Immerhin fahren wir ja in drei wochen nach hause, und wenn ich jetzt was mit ihm anfangen würde, dann wäre das noch viel schwerer. Und so kann ich mich jetzt auf meine kurse konzentrieren und auf die anhörung beim verwaltungsrat und oh, Em, was ist das bloß für ein chaos!
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Von: EMLewis 
An: totes_tasha 
Betrifft: re: Will

 


 



Vielleicht solltest du dich im Zweifelsfall für ein Geständnis entscheiden. Er scheint ein anständiger Typ zu sein, und wenn du ihm nicht vertraust, dann wirst du nie herausfinden, was passiert. Oder nicht passiert. Mach, was du für richtig hältst! Ich bin nicht die Richtige, wenn es um Ratschläge in Beziehungsdingen geht. Ich mag ja endgültig über Sebastian hinweg sein, aber das heißt eigentlich nur, dass ich jede Menge überflüssiger romantischer Energien in die falsche Richtung lenken kann.

 



Ich muss mich beeilen, die Zeit am Schnittplatz ist kostbar und Ryan bringt mich um, wenn ich unseren Termin dort verpasse. Mach dir keine Sorgen!
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Emily

Drei Tage mit Ryan eingesperrt im Bearbeitungsraum – und ich bin völlig fertig. Den ganzen Tag auf einen Bildschirm zu gucken und minimale Änderungen bei der Szenenlänge und Reihenfolge zu machen, mag ja der Weg zu einer ganz fantastischen Beurteilung unseres Abschlussprojekts sein, doch keinesfalls der zu seelischer Gesundheit, Glück oder diesem sorglosen kalifornischen Wohlgefühl, das ich mir um jeden Preis erhalten möchte. Ich hab darauf bestanden, mir den Donnerstag freizunehmen, damit ich einen ganzen Tag nur für mich habe. Einen wonnevollen, herrlichen, stressfreien Tag …

Ein leichtes Klopfen an der Wohnungstür. Ich wälze mich aus dem Bett, ziehe mir meinen kuscheligen Bademantel an und öffne vorsichtig einen Spalt.


»Ryan?«, erstaunt trete ich einen Schritt zurück.

»Um, hey.« Er registriert, wie ich angezogen bin. »Ich hab dich doch nicht geweckt, oder?«

»Oh nein.« Ich wickele den Bademantel fester um mich. »Komm rein.« Vorsichtig schiebt er sich in die Wohnung. »Morgan ist nicht da«, versichere ich ihm und sehe, wie sich die Spannung in seinem Körper löst.

»Cool.« Er nickt und rammt die Hände in die Taschen seiner dunklen Jeans.

»Und …« Ich hocke mich auf die Sofakante und warte.

»Ach, richtig.« Dümmlich lächelt Ryan mich an. »Du bist nicht an dein Handy gegangen. Ich dachte, ich fahr mal nach L. A. runter, nur mal ein bisschen fahren und abhängen und so. Willst du mit?«

»Ich dachte, heute erholen wir uns.«

»Richtig, vom Bearbeiten.« Ryan legt die Stirn in Falten. »Meinst du damit …«

»Nein!« Ich springe auf. Ich hatte den ganzen Tag durchgeplant, aber ich muss spontaner werden. Meine Freizeit bis zur letzten Minute durchzuplanen ist auch wieder so eine Manifestation dieses Kontrollfreakverhaltens, das ich mich so bemühe abzulegen. »L.A., hört sich toll an. Ich muss mich nur schnell anziehen.«

»Ich warte im Auto.«

 



Ryan ist entsetzt, als er feststellen muss, dass mir das Vergnügen eines Road Trips bisher versagt blieb.

»Aber du bist doch schon über zwei Monate hier. So was ist irgendwie nationales Pflichtprogramm!«, ereifert er sich,
als wir den Freeway entlangbrausen. Wieder mal haben wir einen klaren, sonnigen Tag, er hat die Fenster runtergekurbelt und der Wind peitscht mein Haar zur totalen Verhedderung. Ist mir egal. Geschwindigkeit hat so was Beglückendes, die Fahrt, der schnelle Song, der gerade aus dem Radio dröhnt – ganz so, als wäre das wirklich ein Teil meines Lebens, nicht nur ein Augenblick Ferien.

»Ich hatte keinen Grund, irgendwohinzufahren«, brülle ich, während das Schlagzeug in dem hämmernden Rocksong noch ein Stück lauter wird.

»Und in England, da nehmen wir einfach den Zug, wenn der Weg länger ist als ein paar Stunden.«

Ryan schüttelt den Kopf. »Dann werde ich wohl für deine Bildung sorgen müssen. Oh, Moment mal.« Er reißt das Lenkrad herum und plötzlich schießen wir auf eine andere Spur. Ich kreische und klammere mich an den Sitz, während wir eine Ausfahrt runterrasen. »Sorry!«, sagt er atemlos. »Ich dachte nur gerade, dass der Besuch eines authentischen Diners unbedingt Teil deines Amerikabesuchs sein sollte.«

»Überleben ist auch nicht so ganz unwichtig.«

»Stell dich nicht so an.« Ryan lacht. »Du wirst mir vergeben, wenn du die Cheeseburger da probiert hast.«

Seine Stimmung hat sich gebessert. Was ihn in diesen letzten Wochen auch immer bedrückt hat, ist plötzlich wie weggeblasen.

Wir fahren nur noch ein paar Meilen weiter, ehe wir auf dem Parkplatz vor einem Diner im alten Stil einbiegen, so wie einer von denen, die ich von alten Postkarten her kenne. Er ist lang gestreckt und flach, hat ein blinkendes Neonschild
mit dem Schriftzug »Angie’s« und die Farbe blättert ab. Ich hüpfe aus dem Auto.

»Oh, hätte ich doch meine Kamera dabei. Die besten Sachen entgehen mir immer.«

»Hab alles da.« Ryan wedelt mit seinem Handy herum und schiebt mich vor das Schild. Da steh ich nun befangen rum. »Das kannst du besser!«, feuert er mich an. Ich fang an zu posieren, zuerst unbeholfen, aber bald hab ich mich aus meinem Kopf rausgekämpft und mach Faxen für die Kamera, werfe mit Küssen um mich und hopse rum.

»Ich seh lächerlich aus«, kichere ich, als ich mir die Schnappschüsse ansehe.

»Darum geht es doch.« Ryan grinst und stößt die schwere Doppeltür des Diners auf. Und sofort bin ich zurückversetzt in ein Bild aus den Fünfzigerjahren, mit langem Tresen und einer verblassten Kellnerin im rosa Kittel.

»Wow!« Ich grinse. »Das ist so …«

»Touristisch und kitschig«, beendet Ryan den Satz für mich. Dann führt er mich zu einer mit rotem Leder gepolsterten Sitzbucht. »Aber die machen hier wahnsinnige Disco Fries.«

»Was ist das?« Ich rutsche auf meinen Platz und schaue mich verzückt um.

»Wirst du schon sehen.« Ryan sucht in seinem abgewetzten grauen Portemonnaie nach Vierteldollarmünzen. »Also, wenn das jetzt die Americanaszene ist, dann brauchen wir den richtigen Soundtrack …« Er drückt ein paar Nummern auf der Mini-Jukebox neben uns und einen Augenblick später erklingen vertraute Akkorde.


»Dancing in the Dark.« Ich lächle. »Diesen Song liebe ich.«

»Die englische Rose hat was für Springsteen übrig?« Das scheint Ryan zu überraschen. »Hm. Damit hab ich nicht gerechnet.«

»Was? War das etwa nicht so in deinem Rollenentwurf?« Ich ziehe ihn ein bisschen auf, aber nicht so ganz im Scherz, dann kommt die Kellnerin, um unsere Bestellung aufzunehmen. Man sieht ihren dunklen Haaransatz in der platinblonden Dauerwelle. »Ich nehme einen von diesen berühmten Cheeseburgern. Und einen Chocolate Malt Whip Shake.« Zum Teufel mit gesund.

Nachdem Ryan bestellt hat, nimmt er ein Tütchen Zucker und schlägt es zum Takt des Songs gegen die Tischkante.

»So was machst du oft«, bemerke ich. Seine Rastlosigkeit bringt mich nicht mehr so zum Wahnsinn wie vor einem Monat, aber es ist schon interessant, dass er einfach nie stillsitzen kann. »Und was diese Szene angeht …«

»Was?« Ryan hält inne.

Ich fläze mich in die Sitzbucht und betrachte ihn nachdenklich. »So wie du eben gesagt hast, dass wir einen Soundtrack brauchen. Das machst du auch immer – siehst du alles als Szene vor dir, wie im Film? Damit will ich nicht sagen, dass das schlimm ist«, erkläre ich. »Ich bin nur neugierig. «

»Was ist das hier? Der Analysieren-wir-Ryan-Tag?« Er lacht, aber ich sehe, wie sein Blick hart wird. Ich schüttle den Kopf.

»Entspann dich. Ich bin schließlich nicht besser mit meiner Vorliebe für Pläne und Ordnung«, scherze ich, damit sich
die Spannung wieder löst. Er lehnt sich zurück und macht Platz für den riesigen Teller Pommes frites unter jeder Menge Sauce und Käse, der zwischen uns gestellt wird. »Das sind also Disco Fries«, sage ich leichthin. »Meine Schwester würde mir spätestens jetzt einen Vortrag über Cholesterin halten.«

Ryan nimmt eine Fritte und isst sie langsam. »Ich seh die Welt gar nicht mit Absicht so. Ich glaube, ich tauch zu tief ein in den Film, in diese Art zu erzählen, verstehst du?« Er guckt mich eine Sekunde lang an, bevor er fortfährt. »Manchmal fühle ich mich gefangen in der Rolle des Regisseurs, ich bin immer auf der Suche nach dem richtigen Blickwinkel oder dem richtigen Anschluss, sogar im richtigen Leben.«

»Das richtige Leben ist nie so einfach«, stimme ich ihm zu. »Erst mal gibt es keinen Handlungsbogen oder dramatischen Höhepunkt im dritten Akt«, ich stippe einen Klecks schmelzenden Käse auf. »Und was die Auflösung angeht …«, ich schaue ihm wieder in die Augen. »Davon können wir nur träumen.«

»Stimmt.« Er lächelt erleichtert. »Ich glaub, das ist meine Art, alles ein bisschen besser unter Kontrolle zu kriegen.«

»So wie ich mit meinen Zeitplänen.« Ich nicke. »So was mach ich nur, weil es so viel anderes gibt, über das ich nicht die geringste Kontrolle habe. Überleg doch bloß mal: wie viel von deinem Leben hast du überhaupt nicht in der Hand! Das ist unglaublich.« Meine Stimme wird lauter. »Und ich meine da nicht mal Erderwärmung, Hunger oder Politik, nur ganz normale, alltägliche Dinge. Ob dein Prüfer gute Laune hat oder nicht, wenn er deine Arbeit zensiert, oder ob
deine Bewerbung unter der von dem Menschen abgelegt wird, der schließlich den Job bekommt. Neunzig Prozent deiner Existenz hängen von Glück oder Zufall ab. Überleg dir das mal!«

»Ziemlich beängstigend«, findet Ryan auch. Irgendwie hat er so ein amüsiertes Grinsen auf den Lippen und mir wird klar, dass es mit mir durchgegangen ist.

»Sorry«, sage ich und schrumpfe ein bisschen. »Aber ich kapier schon, was das heißt, Kontrolle über die Szene zu haben.«

Er zuckt mit den Schultern. »Aber so funktioniert das nicht, stimmt’s? Ich kann ja nicht jedem seine Rolle schreiben.«

Einen Moment lang sieht er traurig aus, und dann fällt mir ein, was Lexi und Morgan im Nagelstudio gesagt haben. »Heute können wir das machen«, schlage ich mit einem Lächeln vor. »Den Soundtrack wählen, alles in Szene setzen. Schnitt und Szenenwechsel vom Parkplatz zur Innenansicht des Diners und dann zu …«

»Zum Santa Monica Broadwalk«, sagt Ryan. Er nickt bedächtig. »Emilys Großes Abenteuer.«

»Das klingt so, als wäre ich ein Trickfilmschwein.«

»Mecker nicht rum oder ich dreh das so hin, dass du nicht wieder nach Hause kommst«, warnt er mich mit finsterem Grinsen.

»Und wer schreibt dir dann in letzter Minute was um? Gib’s zu, du brauchst mich.«

 



Den Rest des Tages verbringen wir damit, die Szenenmontage vom perfekten lustigen Miteinander umzusetzen, die
man so etwa in der Mitte jeder romantischen Filmkomödie finden kann. Touristenfotos auf dem Walk of Fame, Leute gucken auf dem Sunset Boulevard, Spielautomaten und Zuckerwatte auf dem Broadwalk. Ryan besteht sogar darauf, dass wir uns Rollerblades ausleihen, weil das eine essenzielle kalifornische Erfahrung ist, und obwohl ich merke, dass er uns noch immer durch diese Regisseurlinse in seinem Kopf betrachtet, hab ich so viel Spaß, dass mich das nicht wirklich stört.

»So sieht das Leben für euch hier also in Wirklichkeit aus.« Mit ausgestreckten Armen, nur nicht das Gleichgewicht verlieren, wage ich winzige, gleitende Schritte nach vorn. Ich bin mit allerlei Polsterung versehen, aber ich fühl mich nicht so besonders sicher auf den Beinen, als wir den breiten Fußweg entlangeiern. »Sonne und Strand, tagein, tagaus, von morgens bis abends.«

Ryan schenkt mir sein typisches kleines schiefes Lächeln und umkreist mich mit nervtötender Mühelosigkeit auf seinen Skates. Er filmt mich mit seiner Digitalkamera und ich mag gar nicht daran denken, wie ich aussehe.

»Stimmt nicht so ganz. Ob man nun hier lebt oder woanders ist letztlich egal. Abgesehen von der besseren Kulisse.«

»Das ist nicht wahr.« Vorsichtig lege ich einen Zahn zu. Der Verkehr auf dem Broadwalk ist nicht mehr so dicht, die Abendluft wird kühler und das Rasen meines Pulses hat nichts mit dem Skaten zu tun. »Die Leute hier sind so gelassen – als ob Prozac im Trinkwasser wäre oder so!«

»Du machst dich gar nicht schlecht.« Er schiebt mich aus der Bahn, als ein anderes Mädchen vorbeigerauscht kommt –
sie ist genauso gepanzert wie ich, aber eindeutig nicht Herrin der Lage. Das verbessert mein Gefühl für die eigenen Fähigkeiten beim Skaten ein wenig. »Du hast den ganzen Nachmittag noch nicht auf die Uhr geguckt!«

»Omigod!«, kreische ich, waschechte Kalifornierinnen imitierend.

Er lacht. »Nun verändere dich aber nicht zu sehr, die erkennen dich sonst nicht wieder zu Hause!«

Ich gerate aus dem Gleichgewicht und falle.

»Whoa!« Ryan packt mich am Ellenbogen und zerrt mich wieder in die Senkrechte. Einen Moment lang klammere ich mich an ihn, bis ich mein Gleichwicht wiedergefunden habe.

»Alles in Ordnung?«

Ich nicke atemlos. Ich weiß nicht genau, ob Ryans Nähe oder der plötzliche Gedanke an zu Hause der Grund dafür ist, dass ich so ein scharfes Stechen unter dem Rippenbogen fühle. »Mir … mir geht es gut.« Ich strecke die Beine, er lässt mich langsam los und wir skaten weiter.

 



Dieses Gefühl von überdrehter Übelkeit hält an, während wir einen alten John Hughes Film sehen, und sogar noch auf der Rückfahrt nach Santa Barbara. Schläfrig rolle ich mich auf dem Beifahrersitz zusammen, Ryan summt inzwischen zu den süßen Klängen des Indie-Rock-Songs aus der Stereoanlage mit. Mein Körper ist müde, aber entspannt, total im Rausch der Endorphine.

»Du bist so still geworden.«

Ich schaue auf und stelle fest, dass wir wieder vor meiner Wohnung stehen, auf dem dunklen Parkplatz. »Oh, entschuldige.
Ich dachte nur … an zu Hause«, lüge ich. »Ich kann gar nicht glauben, dass ich schon so bald wieder zurückfahre. «

»Wo ich mich doch gerade an dich gewöhnt habe.«

Ich ignoriere den Wehmutsstich in meiner Brust und zieh mir schnell die Jacke an. »Du findest schon eine andere, die darauf achten wird, dass du den Drehplan einhältst. Und überhaupt, vielen Dank für alles heute. Ich hab Spaß gehabt.« Ich mache die Autotür auf, aber er stellt den Motor ab.

»Wart mal, ich bring dich an die Tür. Es ist spät.«

»Oh. Danke.«

Auf dem ganzen Weg in die Lobby und bis hinauf zu meinem Flur fülle ich den Raum zwischen uns mit Gerede über das Projekt. Bei Schnitt und Tempo bleiben wir auf Nummer sicher: Da geht es um Dinge, die keine anderen Erwartungen wecken, nur um ein rein professionelles Interesse an seiner Meinung. Trotzdem schlucke ich nervös, als wir vor meinem Zimmer angekommen sind. Der ganze Tag war eine einzige lange Inszenierung von einem Date, scheint mir, aber ich weiß doch, dass nichts daran echt war.

»Also, das hat Spaß gemacht«, sage ich noch mal dümmlich. Ryan sieht so verlegen aus, wie ich mich fühle, auf dem leeren Flur tritt er von einem Fuß auf den anderen. Ich schließe die Tür auf und die Wohnung ist leer. Morgan ist immer noch weg. »Oh, soll ich dir das Buch mitgeben, von dem ich dir erzählt hab?«

»Gern.«

Ich knipse das Licht an und er folgt mir. »Muss hier irgendwo sein …« Auf dem Stapel im Regal finde ich es – eine kritische
Betrachtung der Konventionen im modernen Unterhaltungsfilm. »Ist erst nächste Woche fällig.«

»Danke, ich geb es dir ganz bestimmt rechtzeitig wieder zurück.« Ryan überfliegt den Rückentext, ehe er sich das Buch unter den Arm schiebt. Eine lange Pause entsteht.

»Und morgen geht’s dann wieder an die Arbeit?«, sage ich und möchte mich am liebsten selbst für diese Bemerkung treten.

»Länger als zwei Tage werden wir nicht brauchen«, sagt Ryan. »So langsam hast du sicher die Nase voll von mir.«

»Erstaunlicherweise nicht.« Ich versuch das so ganz leichthin zu sagen, aber als ich hochgucke, sieht er mich mit so einer Miene an, die ich fast nicht deuten kann.

Fast.

Mein Herz fängt wieder an schneller zu schlagen, als ich ihm in die Augen schaue. Denn diesen Blick kenne ich, diese Art wilde Eindringlichkeit. So hat Sebastian mich immer angestarrt, wenn wir zum Atemholen auftauchten: als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt.

Ich hole schnell Luft. Im Bruchteil einer Sekunde, so als wäre ich außerhalb meines Körpers, treffe ich eine Entscheidung. Ich weiß, dass Augenblicke wie dieser vergehen, und wenn ich jetzt nichts tue, dann ist alles vorbei und er geht, und zwischen uns wird nichts passieren. Aber wenn ich einen Schritt mache …

Ich wage einen Schritt nach vorn. Flüchtig streift mich der Gedanke, dass all dieses willkürliche Rummachen auf Partys nur eine Übung gewesen ist für das hier, damit mein Körper weiß, was zu tun ist, wenn es wirklich drauf ankommt, selbst
wenn mein Kopf immer noch wie gelähmt ist. Und dann überwinde ich die letzten Zentimeter zwischen uns und höre auf zu denken.

Seine Lippen sind kühl und weich, und als ich sein Gesicht berühre, spüre ich ein leichtes Kratzen von Bartstoppeln auf der Handfläche. Einen panischen Moment halte ich inne, warte auf eine Reaktion, aber dann zieht er mich ganz fest an sich und ich verschmelze mit dem Kuss.

Wir fallen hintenüber aufs Sofa, Hände verheddern sich in Haar, Beine verschlingen sich ineinander und Zungen forschen, hart und heiß und – Gott – wie himmlisch. Ich verliere das Zeitgefühl und alles andere – mein Kopf macht einfach dicht.

Schließlich löse ich mich von ihm und schnappe nach Luft. Ich liege unter ihm, Ryans Körper drückt mich mit einem Gewicht aufs Bett, das etwas seltsam Befriedigendes hat. »Oh, wow«, sage ich, ehe ich mich zurückhalten kann. Ich werde rot, aber Ryan lacht nur, stützt sich auf den Ellenbogen und streicht mir vorsichtig das Haar aus dem Gesicht.

»Ja, würde ich auch sagen.« Er schaut mich mit einer Wärme an, die ich im Bauch spüre. »Ich wusste nicht, ob …«

»Ich auch nicht«, sage ich, immer noch außer Atem. Ich küsse ihn wieder, sanft, fast so, als wollte ich testen, ob das alles auch Wirklichkeit ist.

Ist es.

»Du hast nicht gesagt …« Die Worte bleiben mir auf den Lippen kleben, als ich das Klimpern von Schlüsseln vor der Tür höre. Ryan und ich erstarren. »Oh Gott, Morgan«,
keuche ich, aber die Schritte gehen weiter und dann ist es wieder still auf dem Flur.

Ich lasse mich hintenüber fallen, mein Herz rast in doppelter Geschwindigkeit. Das war haarscharf. »Du musst gehen.« Ich rutsche unter ihm heraus. »Sie könnte zurückkommen. Wir können nicht …«

Langsam setzt Ryan sich auf und zieht sich sein Hemd wieder über. Er wirft einen Blick zu mir rüber. »Aber für dich ist das in Ordnung …«

»Ja!« Ich beuge mich über ihn und küsse ihn wieder, genieße das Gefühl von Haut auf Haut. »Ich weiß nur nicht, wie ich Morgan das beibringen soll.« Ich zögere. »Oder ob ich es ihr überhaupt erzählen soll.« Irgendwas sagt mir, dass ich nicht den Rest meiner Zeit hier auf engem Raum mit einem Mädchen verbringen möchte, das auf Rache sinnt.

»Okay.« Ryan grinst mich an – zum Schmelzen. »Wir sehen uns morgen – im Bearbeitungsraum?«

Ich nicke und gucke wieder ängstlich zur Tür.

»Morgen.«

Nun kann ich ihn gar nicht schnell genug aus dem Haus kriegen, damit wir nicht entdeckt werden. Erst als ich wieder allein bin und mir nichts als ein paar abgerissene Kinokarten und eine Speisekarte von unserem Tag geblieben sind, geht mir auf, was genau ich getan habe. Ich habe Ryan geküsst. Morgans Ryan.

Und ich bereue es nicht im Geringsten.




Tasha

Der Tag der großen Verwaltungsratssitzung ist endlich gekommen und ich bin höllenmäßig nervös. Nicht mal ein schneller Anruf bei Em, die mit mir die zehn Punkte ihres Rhetorikratgebers durchgegangen ist, kann daran etwas ändern. Es ist nämlich so: Carrie und Uma fanden, dass wir unserer Sache mehr Gewicht geben, wenn wir den Anschein erwecken, so etwas zu haben wie eine »Koalition der Willigen« – was immer das auch sein mag –, und da haben sie mich drangekriegt, ein Segment unseres Anliegens zu präsentieren und über namhafte internationale Hochschulen zu sprechen, in denen Frauensozialdienste eine Selbstverständlichkeit sind. Oxford will schließlich nicht das Image, rückständig oder sexistisch zu sein. Ich kapier ja schon, dass sie
jeden erdenklichen Grund für das Weiterbestehen des Centers nennen wollen, aber ich hab echt Zweifel, ob wirklich all diese potenziellen ausländischen Studenten da draußen die Broschüren durchblättern und dabei denken: »Harvard, Sorbonne, Oxford – nein, Moment mal – die haben ja kein Frauengesundheitszentrum, da geh ich doch lieber ans MIT!«

Na, egal, ich gehör zum Team, und das heißt, Donnerstagmittag werde ich mit dem Rest der Gruppe auf den kalten Steinen im Flur vor dem Sitzungsraum rumstehen. Ich hab drauf geachtet, mich heute supersmart anzuziehen, eine frische Bluse und so eine Art Tweedrock, der aus einem Hitchcockfilm kommen könnte, aber das hält mich nicht davon ab, mich total fehl am Platz zu fühlen. Ich hatte gedacht, inzwischen hätte ich dieses Gefühl, Außenseiter zu sein, abgelegt, aber irgendwas an der Wichtigkeit des Meetings hat alles wieder hochgespült.

Diese Mädchen verlassen sich auf mich.

»Haben wir die Backup-CD?« Carrie fummelt an unserem Stapel Hintergrundmaterial herum. »Und was ist mit einem Ersatzkabel, falls der Projektor Probleme macht?«

»Nachgeprüft, abgehakt«, antwortet DeeDee mit einem kleinen Lächeln, ganz so, als wär sie froh, dass Carrie sich so aufgeregt. Bei mir ist das anders. Ich kenne sie nur lässig und selbstbewusst, und wenn unsere furchtlose Anführerin irgendwelche Panikattacken hat, verheißt das ja irgendwie so gar nichts Gutes für uns andere.

»Du bist so still, Natasha.« Louise stößt mich an. »Du packst das doch mit deinem Teil?«

»Ich glaub schon.« Ich drücke meine Notizen an mich und
kann nur hoffen, dass meine verschwitzten Handflächen die Schrift nicht verwischen.

»Ehrlich gesagt, du siehst ganz schön blass aus.« Sie mustert mich. »Findest du nicht auch, Uma?«

»Mir geht’s gut«, widerspreche ich, aber jetzt starrt mich der Rest der Gruppe an. »Na ja, vielleicht bin ich irgendwie nervös«, gestehe ich ein. »Im Redenhalten bin ich nicht so gut. Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen und das alles liegt mir nicht.«

Es ist verrückt. Mir macht es überhaupt nichts aus, auf Tischen zu tanzen und für gute Zwecke in Unterwäsche über den Laufsteg zu stapfen, aber sobald man mich vor ein Komitee strenger Professoren stellt, bin ich nur noch ein Häuflein Wackelpudding.

»Du wirst fantastisch sein.« Louise umarmt mich. »Keine Sorge.« Ich nicke, und da steckt eine ältere Frau den Kopf zur Tür raus und macht uns ein Zeichen.

»Wir können jetzt anfangen.«

»Gut.« Zu meiner Erleichterung setzt Carrie ihr Kampfgesicht auf: total konzentriert, alles im Griff. »Dann los. Vergesst nicht: die Frauen von Oxford verlassen sich auf uns.«

So macht man Druck.

Im Gänsemarsch halten wir Einzug in dem lang gestreckten Raum und nehmen in einer Sitzreihe ziemlich weit vorn Platz. Vor uns steht ein langer Tisch, von dem vermutlich die Vorstandsmitglieder über uns richten sollen, aber zu meiner Überraschung füllt sich der Rest des Raumes auch schnell – Studenten und Erwachsene drängen sich in den Klappstuhlreihen und schauen erwartungsvoll nach vorn.


Wo ich stehen werde.

Oh, Mann.

»Mir war nicht klar, dass so viele Leute kommen würden«, flüstere ich Carrie zu.

»Toll, nicht? Und der Oxford Student bringt heute Nachmittag auch einen großen Artikel raus.« Sie strahlt. »Anfang der Woche habe ich mit einem der Reporter geredet, er schien sich wirklich für unsere Anliegen zu interessieren. Vielleicht trägt das ja dazu bei, sie umzustimmen.«

»Ah ja«, murmele ich und gehe noch mal meine Notizen durch. Es ist nur ein kleiner Teil unserer Präsentation, aber ich will nicht diejenige sein, die versagt, wenn so viel davon abhängt. In ein paar Wochen flieg ich zwar zu meiner privaten Krankenversicherung zurück, aber ich weiß doch noch genau, wie Holly in dieser Toilette geweint hat, und was hätte passieren können, wenn es das Center nicht gegeben hätte.

»Oh, nun geht’s los.« Carrie verstummt, als diese strenge Frau vom Flur mit den anderen zusammen ihren Platz an dem langen Tisch einnimmt und mit ihrem Hammer klopft. Während sie nach der Begrüßung die Tagesordnung durchgeht, werfe ich schnell einen Blick auf das Komitee, das über unser Schicksal entscheiden wird. Sieht nicht gut aus. Die Männer sind alle alt, weiß und ernst, mit dieser dickbäuchigen Rotwangigkeit, die zu viel Portwein mit sich bringt. Von acht Mitgliedern sind nur drei Frauen, alles so verklemmte Bibliothekarinnentypen in ausgebeulten Strickjacken mit einem Durchschnittsalter von schätzungsweise sechzig oder so. Keine Ahnung, wann die das letzte Mal Verhütungsmittel gebraucht haben mögen.


Wir sind ja so was von zum Untergang verurteilt.

»Bereit, in die Schlacht zu ziehen?« Professor Elliot beugt sich auf dem Platz hinter mir vor. Ich drehe mich um und bin erstaunt, sie zu sehen – und den Haufen Raleigh-Kids, der sich hier drängelt. Holly hält den Daumen hoch, und ich glaube, ich hab Will auch da hinten sitzen sehen.

Jetzt bin ich richtig nervös.

»Auf jeden Fall!«, antwortet Carrie. Und dann muss die Strenge Bibliothekarin No. 1 was gesagt haben, denn Uma und Louise stehen auf und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihnen bis ganz nach vorn zu folgen.

»Wir danken dafür, dass Sie uns heute die Gelegenheit geben, zu Ihnen zu sprechen.« Mit einem respektvollen Kopfnicken zum Verwaltungsrat fängt Carrie an. »Wir sind der Meinung, dass ein Thema, das so wichtig ist wie die sozialen Dienste für Frauen, eingehender diskutiert werden muss, ehe Kürzungen der Mittel beschlossen werden …«

Während sie ihre einführenden Bemerkungen macht, zwinge ich mich dazu, den Blick vom Boden zu lösen. Ganz schlechte Idee. Es sind nur etwa fünfzig Leute im Raum … höchstens … wenn die aber alle in meine Richtung starren, wirkt das unheimlich. Im Moment verstecke ich mich noch hinter einer Gruppe, die klasse Requisiten zur Ablenkung hat, Schaubilder und PowerPoint-Präsentationen, aber bald werden die mich angucken – alle.

Mich allein.

Den nächsten Teil der Sitzung blende ich irgendwie aus und versuche, nicht durchzudrehen, aber dann bin ich plötzlich wieder ganz da und stelle fest, dass Uma und Louise
ihren Teil hinter sich haben. Sie haben die persönlichen Berichte verlesen, die Aufgliederung der laufenden Kosten dargelegt und ihnen jede Menge Statistik über Notverhütung und sexuelle Übergriffe vorgeworfen. Das heißt, jetzt bin nur noch ich übrig.

»… und als Nächstes hören wir etwas zur internationalen Perspektive. Natasha?« Carrie schiebt mich nach vorn.

Ich atme tief durch und ignoriere die Menge. »Oxford steht in dem Ruf, eine Hochschule von Weltklasse zu sein«, fange ich an, dabei versuche ich zu vermeiden, dass die Zettel in meiner Hand zittern. »Aber es steht auch in dem Ruf, in der Vergangenheit festgefahren zu sein. Werden Frauenrechte und Gesundheitsthemen in dieser Weise missachtet, geht die Universität das Risiko ein, archaisch zu wirken und …« Ich höre ein Rascheln und dann leises Geflüster aus dem Publikum. »… Studenten anderer Herkunft von einer Bewerbung abzuhalten.«

Wieder Geräusche aus der Menge, fast so was wie Gelächter. Ich rede weiter, streiche aber unauffällig über meinen Körper und versichere mich, dass alle Knöpfe zugeknöpft sind und mein Rock auch nicht hochgerutscht ist. Ich hab mal so was im Fernsehen gesehen und ich schwöre, seitdem hab ich Höllenangst davor, aufzustehen und feststellen zu müssen, dass der hintere Teil von meinem Kleid fehlt.

Nee, alles da, wo es sein soll.

»Das Frauencenter ist also nicht nur für Gesundheitsfragen von Bedeutung.« Ich merke, wie ich schneller werde, ich will es hinter mich bringen. Das Flüstern ist zu leisem Gemurmel geworden, das sich im ganzen Raum verbreitet. Ich drehe
mich zu Carrie um, die nur die Achseln zuckt und mir bedeutet, doch weiterzureden. Ich schlucke. »Es könnte auch als Werbung für Oxford gesehen werden, mit der unterstrichen wird, dass Oxford das Image verdient, eine der modernen, vorausdenkenden Universitäten dieser Welt zu sein.«

»Darf ich wohl um Ordnung bitten?«, unterbricht ein Vorstandsmitglied. Kichern bricht aus, das schnell von total gespieltem Hüsteln übertönt wird. Ich versteh nicht, was hier passiert, aber je schneller ich fertig werde, desto eher kann ich raus aus diesem Raum und weg von diesen Leuten. Ich beende meine Rede auf Autopilot, werde rot und stolpere über meine Worte, während ich zu checken versuche, was hier läuft. Diese Art von Flüstern und Lachen erinnert mich wieder an die Zeit, als das Video rausgekommen ist. Da konnte ich nicht mal einen Raum betreten, ohne die Blicke der Leute zu spüren, die mich verurteilten und …

Nein.

Plötzlich kann ich nicht mehr atmen. Mühsam quäle ich noch einen letzten Satz raus und dann versuche ich irgendeinen Hinweis dafür zu finden, dass ich paranoid bin. Ganz gleich was für ein Zeichen. Aber da fällt mein Blick auf zwei Mädchen in der ersten Reihe, die mich anstarren, mit großen Augen und diesem fies verzogenen Mund, der nur eines bedeuten kann: Klatschgeschichte der Sonderklasse.

Und dann weiß ich es.

»Was ist los?«, zischt Carrie mir zu. Ich zucke nur die Achseln.

Eine der Bibliothekarinnenladys haut wieder mit dem
Hammer auf den Tisch. »Wir machen jetzt eine kurze Pause. Ich hoffe, diese Unruhe setzt sich nicht fort, wenn wir die Sitzung fortführen.« Giftig späht sie über den Brillenrand.

»Komm.« Carrie zerrt mich den Gang entlang und auf den Flur hinaus, der Rest der Gruppe folgt uns auf den Fersen.

»Was zum Teufel läuft hier?«, sagt Mary und macht die Tür hinter uns zu.

»Keine Ahnung.« DeeDee schüttelt den Kopf. »Alles ging so gut und dann fing Natasha mit ihrer Rede an und …« Sie dreht sich um, um mir auf den Zahn zu fühlen. »Weißt du irgendwas?«

Ich zucke mit den Schultern. Meine Eingeweide haben sich verknotet und alles ist so eng, dass ich keine Luft kriege.

»Finde raus, was los ist.« Uma schickt Louise wieder in den Raum. Langsam lehne ich mich zurück an die Wand. Sie ist kalt, aber ich hab schon kein Gefühl mehr, ist also egal. Ich glaube, was ich auch mache, es ist alles egal.

»Jetzt bist du aber wirklich blass.« Carrie mustert mich eindringlich. »Mach dir keine Sorgen, das war nicht deine Schuld. Was immer da auch los sein mag. Du hast deine Sache gut gemacht.«

Wir warten, über uns flackert die Neonröhre. Für mich ist es wie das Warten auf die Hinrichtung. Melodramatisch, ich weiß, ist aber irgendwie wahr. Bald wird Natasha tot sein und ich werde wieder Tasha sein. Die betrunkene, schlampenmäßige Tasha, die ihre Klamotten nicht anbehalten kann. Vielleicht war es dämlich von mir, zu denken, ich könnte ihr einfach so entkommen mit nichts weiter als anderen Klamotten und ein paar tausend Kilometern Abstand.
Ich hab echt geglaubt, das hätte funktioniert. Ich dachte, ich wäre fertig mit ihr.

Und dann kommt Louise wieder raus, mit Professor Elliot im Schlepptau.

»Natasha?« Louise schaut mich verwirrt an. Sie hält mir eine Zeitung hin mit dem Oxford-Student-Schriftzug auf der Titelseite. Ich nehme sie, denn ich kann nichts tun, um das hier abzuwenden.

»Tasha?«, wiederholt sie und ich zucke zusammen, mir ist ganz schlecht. Tasha bin ich schon seit Monaten nicht mehr gewesen.

»Was ist das?« Carrie nimmt mir die Zeitung aus der Hand, schlägt sie auf – und alles ist zu Ende.

FRAUENKAMPAGNE VON PROMISKANDAL UNTERGRABEN lautet die Schlagzeile. Und darunter – das Foto, das ich in- und auswendig kenne: meine nackte Brust vor der (versteckten) Kamera, während ich rittlings auf Tylers Schoß im Whirlpool sitze. So deutlich, dass man auch das Freundschaftstattoo auf meiner Hüfte erkennen kann.

Es ist vorbei.




Emily

Den größten Teil der Nacht liege ich wach und analysiere unsere Küsse aus jedem möglichen Blickwinkel. Immer noch spüre ich Ryans Hände auf meinem Körper und seinen Mund auf meinem, in meinen Adern glüht eine Hitze, die ich bisher nicht gekannt habe.

Und jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass Sebastian sich geirrt hat.

Ich habe kein Problem mit Nähe, noch reagiere ich komisch, wenn Körpereinsatz gefragt ist. Dabei hatte ich immer gedacht, alles, was er gesagt hatte, wäre wahr, doch nun stellt sich heraus, dass es nur mit ihm wahr gewesen ist. Vor Stunden war ich noch mit Ryans Körper verflochten und konnte gar nicht genug kriegen – Regeln, Beschränkungen
und Grenzen, die nicht überschritten werden durften, waren mir völlig egal. Ich war frei gewesen, mein innerer Monolog war endlich verstummt. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte es in meinem Körper nur mich gegeben und ich hatte jede Berührung gespürt – ohne diese ständige Distanz.

Ein Lächeln schleicht sich in mein Gesicht, als ich in meinen Laken liege. Die dumpfe Angst, die ich schon seit Monaten im Hinterkopf mit mir herumtrage, schrumpft mit jedem Ausatmen. Sebastian hat sich geirrt, diesen Satz wiederhole ich immer wieder. Ich bin nicht dazu verdammt, mein Leben lang nur in meinem Kopf gefangen zu bleiben. Ich kann fühlen und handeln, ohne nachzudenken.

Ein paar Stunden verbringe ich noch zwischen Schlafen und Wachen, dann fängt mein Handy auf dem Nachttisch an wie wild zu vibrieren. Ich geh ran, einen Moment lang überlege ich, ob er es wohl sein könnte, aber ich kann kein einziges Wort verstehen.

»Hallo?« Ich stoße die Decke von mir und recke mich. »Wer ist da?« Nichts als ein unterdrücktes Schniefen – und dann höre ich eine Stimme.

»Em?«

Ich zögere. »Natasha? Bist du das?«

Ein Schluchzen und dann: »Sie hassen mich. Sie hassen mich alle!«

»Ach, das wird schon. Beruhig dich erst mal, dann erzählst du mir, was los ist.« In meinem karierten Pyjama setze ich mich im Schneidersitz aufs Bett und versuche einen Sinn in ihren tränenerstickten Worten zu finden.

»Natasha? Das wird schon wieder. Was ist passiert?«


»Es ist vorbei.« Sie klingt so resigniert und ich begreife, dass etwas furchtbar schiefgelaufen ist. »Sie wissen es.«

»Die Sache …? O Gott!«, keuche ich.

»Der Oxford Student hat einen Artikel darüber gebracht«, fährt Natasha fort, »direkt vor der Sitzung des Verwaltungsrats. Alle sagen, ich hätte die Kampagne ruiniert!«

»Das stimmt doch nicht!«, protestiere ich noch voller Hoffnung. »Das wird nicht ins Gewicht fallen, da bin ich mir sicher.«

»Doch! Die verachten mich jetzt alle total. Gott, Em, du hättest sie sehen sollen. Carrie wollte mir nicht mal in die Augen gucken und Professor Elliot …« Natasha fängt wieder an zu weinen.

Ich zupfe an der Bettdecke, bis ihre Tränen ein bisschen versiegt sind. Diese Flucht hat ihr so viel bedeutet, es war so wichtig für sie, einen neuen Anfang zu machen, wo niemand von dem Skandal wusste. Und jetzt …

»Vielleicht hilft dir das ja, wenn ich dir sage, dass ich auch total geliefert bin«, sage ich im Flüsterton. »Letzte Nacht hab ich Ryan geküsst.«

»Du und Ryan?« Natasha klingt etwas munterer. »Willst du damit sagen …? Das gibt’s ja nicht!«

»Ich weiß.« Ich seufze. Im ersten Licht des Morgens danach mischt sich ein frisches Schuldgefühl in meinen Augenblick der haltlosen Hingabe. »Ich bin ein schrecklicher Mensch.«

»Damit wären wir schon zwei.«

»Nein!«, sage ich energisch. »Du hast doch nichts gemacht. «


»Da frag mal Uma. Sie sagt, jetzt könne der Verwaltungsrat das Center getrost als etwas abschreiben, das nur verantwortungslosen Schlampen dient.«

»Das hat sie dir ins Gesicht gesagt?« Ich blinzele. »Natasha, das ist ja schrecklich.«

»Und das war erst der Anfang, Em. Die haben sich alle total aufgeregt, weil nun irgendwie die Genderstereotypen verfestigt und die Frauenbewegung zurückgeworfen wird. Man könnte denken, ich hätte den Richterspruch Roe versus Wade widerrufen!« Sie versucht zu lachen, aber ihre Stimme klingt immer noch dumpf.

»Also, das sind doch einfach nur engstirnige, selbstgerechte Zicken«, sage ich wütend. Bisher hatte ich noch nie Probleme mit Carrie und ihren Kreuzzügen gehabt, aber es bricht mir das Herz, zu hören, wie einsam Natasha ist. »Hör nicht auf das, was die sagen.«

»Ich wünschte, das könnte ich …« Natashas Stimme zittert. »Aber wenn sie nun recht haben? Was, wenn ich die Kampagne wirklich ruiniert hab? All die Arbeit und … die Leute brauchen dieses Center.«

»Der Verwaltungsrat gibt nichts auf blöden Klatsch, vertrau mir.«

»Aber was soll ich nun machen? Die Gruppe, das waren meine Freunde, aber jetzt …« Wieder schnieft sie. »Die werden nie wieder mit mir reden.«

»Ihr Verlust.« Ich umklammere meine Zehen, damit sie warm bleiben, und versuche sie zu trösten, irgendwie. »Du bist zehn Carries wert, Whirlpool hin oder her.«

»Das brauchst du nicht zu sagen.«


»Ich weiß, aber es stimmt. Sieh doch mal, was du erreicht hast: Du bist nach Oxford gegangen! Du hast richtig gute Essays geschrieben und du hast dich für eine wichtige Kampagne eingesetzt.« Meine Begeisterung soll den Kontinent zwischen uns überwinden. »Du bist der mutigste Mensch, den ich kenne, Natasha. Ich musste mir nur die Haare färben und ein paarmal zu spät kommen, und trotzdem hab ich’s vergeigt.«

»Nun hör aber auf.« Sie schnieft, aber mit einem ganz kleinen Lächeln in der Stimme. »Oder wir sind am Ende beide total fertig.«

»Und wieder ein Punkt für das internationale Austauschteam. «

»So, und nun erzähl mir mal, was mit Ryan los war.« Es hört sich an, als ob Natasha in ihrem Zimmer herumwandert. »Das wird Morgan überhaupt nicht gefallen.«

»Und genau deshalb erzähle ich es ihr auch nicht«, sage ich mit gedämpfter Stimme, denn mir ist wohl bewusst, dass nur ein kurzer Flur zwischen unseren Zimmern liegt. »Stell dir doch bloß mal vor, was sonst los wäre? Sie würde mir im Schlaf die Haare abschneiden oder sonst was.«

»Gute Entscheidung«, meint Natasha. »Sie schwört, sie habe mal bei einem Mädchen den Festiger gegen Enthaarungscreme ausgetauscht, weil die was mit ihrem Freund angefangen hatte.«

»Ich kauf mir lieber neue Sachen«, murmele ich finster.

Natasha lacht. »Also, lässt du das für den Rest der Zeit hinter vorgehaltener Hand laufen? Sind ja nur noch zwei Wochen, Gott sei Dank.«


»Zwei Wochen«, wiederhole ich langsam. Das kam jetzt derart herangeschlichen, dass es mir kaum bewusst geworden ist.

»Und? Ryan? Vergiss nicht, ich brauche Details, mit denen ich mich von meinem Elend ablenken kann.«

Froh über den Themenwechsel kuschele ich mich unter meine Decke. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, fange ich ein bisschen verschämt an. Ich bin nicht an solche Bekenntnisse unter Mädchen gewöhnt. Noch habe ich je etwas zu bekennen gehabt. »Wir haben uns geküsst – endlich – und dann wurde mir klar, dass Morgan jeden Augenblick hereinkommen konnte. Seitdem hab ich noch nichts wieder von ihm gehört, aber eigentlich sollten wir heute den ganzen Tag an den Änderungen arbeiten.«

»Er wird anrufen«, sagt Natasha mit einer Zuversicht, die ich nur zu gern teilen würde.

»Kannst du nicht wissen.« Einerseits hoffe ich, dass er es tut, andererseits weiß ich, dass damit alles nur noch komplizierter wird.

»Aber ja. Ich find es erstaunlich, dass er so lange gebraucht hat, um den ersten Schritt zu machen, aber nachdem das geschafft ist, wird er auch total dranbleiben. Er ist einer von den Guten.«

»Wart mal, du hast das kommen sehen?«

»Na klar doch.« Sie lacht. »Ehrlich, Em, schon als du so wütend auf ihn warst, wusste ich, da würde was passieren.«

Ich blinzele. Wie konnte ihr etwas so klar sein, das mich völlig überrascht hatte? »Danke für die Auskunft.«

»Ihr musstet euer eigenes Ding durchziehen.«


»Du meinst, so wie du und Will?« Ich ziehe seinen Namen in die Länge. Sie seufzt.

»Hab heute Abend kein Wort von ihm gehört. Bei dem Meeting hab ich ihn gesehen, aber als die Gruppe mich dann lange genug angebrüllt hatte, war er weg.« Ihre Stimme wird leiser. »Glaubst du, er hasst mich jetzt auch?«

Ich atme tief. »Hoffentlich nicht.«

Schweigen.

»Weißt du, was komisch ist?«, sage ich und lehne meinen Kopf an die Wand. »Ich dachte, mir würde es schlechter gehen. Ich weiß, sie soll ja meine Freundin sein und so … und ich fühl mich auch schuldig, aber weißt du … irgendwie war es mir das wert.«

»Das höre ich dir an. Aber erzählst du mir denn keine Details?

Ich kann gar nichts gegen dieses Grinsen tun, das sich bei dem Gedanken an Ryan, an seine Arme, seinen Mund, auf meinem Gesicht breitmacht.

»Nein.« Ich reiße mich zusammen. »Tut mir leid, aber so was tu ich nicht.«

»Das heißt, das war eine ganz heiße Sache. Sonst würdest du was erzählen.«

»Vielleicht …« Ich werde rot.

»Ha, ist ja Wahnsinn, Em.« Natasha scheint sich aufrichtig für mich zu freuen.

»Ist es nicht. Ich hab Morgan den Freund ausgespannt.«

»Hast du nicht«, sagt Natasha. »Und Morgan ist … Nun ja, wenn ihr nicht genug daran lag, ihn zu halten, dann solltest du dich deswegen nicht fertig machen, okay?«


Ich zögere. »Ich dachte, sie wäre deine Freundin.«

Natasha seufzt. »War sie, damals, aber … ich weiß nicht. Ich hab das Gefühl, ich kenne sie überhaupt nicht. Oder sie kennt mich nicht oder so. Jedenfalls gibt es nichts, was dir leidtun sollte.«

»Und genau das solltest du dir auch zu Herzen nehmen«, sage ich. »Die haben nicht das Recht, so was zu dir zu sagen, Tash. Das hast du nicht verdient.«

Wieder Pause. »Tut mir leid«, sagt sie leise, »dass ich mich bei dir ausgekotzt hab. Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte.«

»Schon in Ordnung, ehrlich. Du weißt doch, dass du immer anrufen kannst.«

Sie schnieft. »Du bist die Einzige, die versteht, was ich durchmache, wo ich versuche, jemand anders zu sein.«

»Du versuchst, ein anderer Teil von dir zu sein«, korrigiere ich sie, aber sie scheint mich nicht zu hören.

»Ich muss jetzt Schluss machen. Ich muss mich noch auf meinen Kurs morgen vorbereiten. O Gott«, sagt sie. »Professor Elliot. Die war da. Du hättest sehen sollen, wie sie mich angeguckt hat!«

»Ach, das wird schon werden.«

»Tja, na denn …« Natasha schluckt. »Sind ja nur noch zwei Wochen, was?«

»Genau.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Noch zwei Wochen, dann sind wir wieder zu Hause.«

Der Gedanke lastet noch eine Weile auf mir. Nur noch zwei Wochen und dann zurück in die Realität – zu Studienplänen und doofen philosophischen Thesen, zu meinen
Eltern, zu der alten Emily Lewis. Nur noch zwei Wochen. Das sollte ein Trost sein, aber jetzt seh ich das gar nicht mehr so.

 



Ich komme zu spät, ich hab eine Weile gebraucht, bis das perfekt relaxte Outfit – gefunden war. Als ich am Bearbeitungsraum ankomme, habe ich Bauchweh vor Nervosität. Den ganzen Morgen schon spiele ich unterschiedliche Szenarien im Kopf durch: Was, wenn er es bereut oder nie wieder ein Wort mit mir reden will …?

Am Ende nehme ich all meinen Mut zusammen und schiebe mich in den Raum. Ryan springt auf, sein Polohemd blitzt braun über der weiten, dunklen Cordhose.

»Em, hi.« Eine peinliche Pause entsteht, dann versuche ich ein Lächeln.

»Ryan. Hey.« Ich schlucke. Plötzlich kommt mir der Raum viel kleiner vor als gestern. Keine zwei Meter breit und voller Geräte … völlig unmöglich, seinem umwölkten Blick zu entgehen. Oder sich nicht zu berühren.

»Hi«, sagt er noch einmal, und nachdem ich die Tür zugemacht habe, ist er nur Zentimeter von mir entfernt. Er streckt die Hand aus und umfasst meine Wange. Ich rühre mich nicht, plötzlich rast mein Herz. Dann beugt er sich vor und küsst mich, langsam und zärtlich und so, wie ich es die ganze Nacht immer wieder durchlebt habe.

Ich entspanne mich ein wenig in seinen Armen und so bleiben wir für einen himmlischen Augenblick: ganz nah, aber fast ohne jede Bewegung, seine Lippen ganz leicht auf meinen.


»Mit uns ist also alles in Ordnung?«, fragt er. Ich spüre seinen Atem warm in meinem Ohr und zittere ein wenig.

»Mit uns ist alles okay«, sage ich, ich strahle förmlich. So viel mehr als okay.

»Wir haben nämlich massenhaft Arbeit zu erledigen.« Mit einem Grinsen löst Ryan sich von mir, schiebt einen Stuhl vor den Monitor und nimmt einen Stapel Bücher von dem anderen, der für mich ist. »Bis Freitag muss das perfekt sein.«

»Wie wär’s denn, wenn wir uns auf brillant einigen?« Ich hocke mich neben ihn, so nah, dass unsere Schenkel sich berühren. Ich kann es nicht glauben, ich reagiere hypersensibel auf seinen Körper, trotz sämtlicher Schichten von Cord und meinem Rock.

»Damit könnte ich leben.« Er greift nach einem laminierten Blatt. »Also, laut Plan müssen wir heute mit dem zweiten Akt fertig werden.«

»Den benutzt du?«, frage ich erstaunt. Ich hab meinen Plan schon wochenlang nicht mehr gesehen, seit ich beschlossen hatte, dass es viel stressiger war, sich daran zu halten, als einfach aufzugeben und ihn in seinem eigenen Tempo arbeiten zu lassen.

»Selbstverständlich.« Er grinst. »Ist doch alles total durchdacht. Und farblich markiert. Und schmutzabweisend.« Ich werde rot. »Nein, der ist toll. Normalerweise versinke ich in diesem Stadium im Chaos, aber du hast mich wirklich auf Kurs gehalten.«

»Oh, danke. Wie schön, dass meine Kontrollfreakerei zu irgendwas gut ist.«

»Du bist kein Kontrollfreak.« Ryan sieht mich ganz lieb
und ernst an. Ich gucke weg. »Nein, hör mal, das bist du nicht. Du planst nur gern. Na und?« Er zuckt die Achseln. »So bist du eben, das gehört zu dir. Und für manche Dinge ist das ganz toll: Inszenieren, korrigieren, Drehbücher schreiben. Du tust so, als wäre das was Schlechtes. Vielleicht übertreibst du manchmal, aber du solltest wirklich nicht versuchen, diese Eigenschaft völlig über Bord zu werfen.«

Ich nicke. »Ist nur so eine Art Schlitterpfad, weißt du. In einem Moment arbeite ich noch meinen Semesterplan aus und im nächsten hab ich schon alles durchgeplant, inklusive Pausen zum Pinkeln und Schlafen. Es fällt mir schwer, einfach loszulassen.«

»Was du nicht sagst«, meint Ryan belustigt. Er streicht mir übers Haar und küsst mich schnell auf die Stirn. »Wir kriegen dich schon auf dieses glückliche Mittelmaß, keine Sorge.«

»In vierzehn Tagen?«, frage ich und wieder wird mir bewusst, wie bald meine Zeit hier zu Ende ist.

»Kein Problem.«




Tasha

Der Tag, an dem das Video ins Netz gestellt wurde, war der peinlichste in meinem ganzen Leben. Ich meine, Sex Tapes mit Promis haben ja immer was Billiges, aber hier war ich nun als Hauptdarstellerin in meinem ureigenen Elternberatungsprogramm. Morgan hatte jedoch nicht locker gelassen und darauf bestanden, meine zehn Minuten Berühmtheit zu feiern, und nachdem sie und Lexi mich in jede Bar auf der State Street geschleift hatte, war ich dann auch der Meinung, sie hätte genau die richtige Idee gehabt. Verdammt noch mal, Tyler war ein echt heißer Hollywoodtyp, mein Körper sah absolut wahnsinnig aus und der größte Teil der Action spielte sich unter dem Badeschaum ab. Wo war da das Problem? Wer würde sich in ein paar Tagen denn noch dafür
interessieren, was irgendein Collegehuhn gemacht hatte? Ich wusste von Mädchen, deren weitaus skandalösere Bilder auf den Festplatten ihrer Ex-Typen rumlagen.

Und dann wachte ich am nächsten Morgen auf und stellte fest, dass Shannon auf Good Morning America einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte. Erst pusht sie noch ihr DVD-Set von 5 th Avenue und ihren Plan, eine Karriere als Popsängerin zu starten, und im nächsten Moment weint sie in ein griffbereites Papiertaschentuch. Und damit mein ich nicht so einen echten Weinkrampf mit verzerrtem Gesicht und laufender Nase, neenee, hier handelte es sich um eine einzelne, kostbare Träne, die unter den Studioscheinwerfern glitzerte.

»Was ich nicht verstehe«, sagt sie schniefend in ihrem weichen Südstaatendialekt, »ist, wie ein Mädchen es darauf anlegen konnte, ihn so zu verführen.« Und indem sie eine perfekt manikürte Hand an die Brust drückt, starrt sie verloren in die zentrale Kamera. »Wo ich herkomme, da gibt es so was wie Schwesternschaft.«

Stichwort für erbostes Nicken vom Moderator. Stichwort für Beifall aus dem Publikum. Stichwort für den Abspann von US Weekly.

Und einfach so war ich der Feind geworden.

Am nächsten Morgen schleiche ich mich zum Kurs in Professor Elliots Arbeitszimmer und anscheinend steh ich wieder ganz am Anfang. Also normalerweise passiert hier nichts Aufregenderes als Korruption im Studentenrat oder jemand kriegt mal einen Nobelpreis, aber gebt denen einen Sexskandal mit einer »verrückten feministischen Demonstrantin«,
dann landet das mit Sicherheit auf der Titelseite. Dieser Artikel im Oxford Student las sich eher wie was aus dem National Enquirer, von daher ist es kein Wunder, dass Carrie mich mit todbringenden Blicken anfunkelt, Edwin guckt, als würde er sich vorstellen, wie ich nackt aussehe, und Elliot diesen Ausdruck totaler Verachtung draufhat.

»Sie kommen zu spät«, bemerkt Elliot kühl. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung weist sie auf die freie Ecke des Sofas und setzt ihr Gespräch mit den beiden anderen fort. Ich schlucke und schiebe mich an Carrie vorbei, die weder Platz macht noch ihre Bücher wegschiebt. Voller nervöser Ängste packe ich den Stapel langsam auf einen Beistelltisch und setze mich. Ich dachte, mittlerweile hätten sie sich wieder eingekriegt.

Da habe ich mich gewaltig geirrt.

»Wir haben gerade über politische Prinzipien und Integrität geredet.« Mit einem gemeinen Lächeln wendet Carrie sich mir zu. »Was hast du dazu zu sagen?«

»Ich … äh.« Ich schaue zu Boden und werde rot.

»Ich finde nämlich, dass Heuchelei das Schlimmste ist. Bei Politikern, meine ich. Es ist ein Zeichen für einen schwachen Charakter und Doppelzüngigkeit. Finden Sie das nicht auch, Susanne?«

Wieder schlucke ich, dann werfe ich einen verzweifelten Blick rüber zu Professor Elliot, weil ich hoffe, dass sie Carrie das Maul stopft und mit dem Kurs weitermacht, aber sie nickt nur.

»Ganz deiner Meinung. Und man muss berücksichtigen, dass diese Leute Repräsentanten ihrer jeweiligen Gruppen
sind. Ihre Handlungsweise kann eine ganze Bewegung in Verruf bringen.« Sie mustert mich mit einem schnellen Blick.

»Genau.« Carries Lippen sind schmal. »Ich weiß nicht, wie sie damit zurechtkommen.«

Ich sitze da, wie betäubt, mache ich mich schon ganz klein. Gegen so was hab ich mich mal zur Wehr setzen können. Nachdem ich in Kalifornien ein paar Wochen lang eingesteckt hatte, hab ich mir ein dickes Fell zugelegt. Ich hab sie einfach ignoriert. Aber jetzt bin ich weich geworden. Ihre Worte verletzen mich, ganz wie sie es beabsichtigen, und ich kann nur versuchen nicht zu weinen. Wieder mal.

»Möchtest du nicht vorlesen, Natasha?«, sagt Elliot in einem Ton, der ganz deutlich macht, dass das keine Frage ist.

Ich hole meine Seiten hervor und versuche mich zu räuspern. Mein Essay ist Scheiße, das weiß ich. Nichts von dem, was Em am Telefon gesagt hat, hatte mich trösten können, und was mir letzte Woche noch völlig eingeleuchtet hat, ist nun zu diesen wirren, schwafeligen Absätzen geworden. Ich war nicht dran gewesen mit dem Vorlesen, deshalb hatte ich gedacht, es geht so durch. Eigentlich hätte ich mir doch ausrechnen müssen, dass mir gar nichts durchgeht.

»Du hast die gestellte Aufgabe doch fertig vorliegen?« »Yeah … ja.« Wieder schlucke ich, ich versuche mich zusammenzureißen. Also richte ich den Blick auf mein Blatt und fange an vorzulesen. Ich bemühe mich, alles auszublenden, aber mir bleiben die Worte im Mund kleben und ich stolpere über die Sätze, sodass sich alles noch schlimmer anhört, als es ist.

»Weißt du, einige von uns haben tatsächlich Arbeit in dieses
Thema gesteckt«, sagt Carrie, als ich fertig bin, mit ihrer zickigen Stimme. »Das solltest du nicht ausnutzen. Also, ich weiß nicht, wo soll man denn anfangen bei so einer Argumentation? « Sie schnaubt, plötzlich ist ihr Gesicht ganz dünn und gemein, so hab ich sie noch nie gesehen. »Das ist doch absolute Zeitverschwendung, auch nur anzusetzen.«

»Aber, aber, Carrie«, hält Elliot sie zurück. »Wir müssen berücksichtigen, dass Natasha noch nicht sehr lange bei uns ist.« Sie macht eine Pause. »Die Art, wie wir in Oxford die Dinge angehen, ist eventuell nicht … für jedermann geeignet. Nicht nötig, so streng mit ihr zu sein.«

Es mag so aussehen, als würde sie mich in Schutz nehmen, aber ich weiß es besser. Elliot ist wieder auf ihrer »Hoffnungsloser Fall«-Schiene, die sie am Anfang des Semesters gefahren hat, ganz so, als dürfte man mich nicht wie eine Ebenbürtige behandeln.

Als wäre ich weniger wert als sie.

 



Den Rest der Stunde sterbe ich langsam vor mich hin. Nicht genug damit, dass sie mich hassen, ich hatte doch gedacht, ich hätte endlich ein neues Leben für mich geschaffen, eine ganz neue Identität. Und dieses Mal war Natasha Collins jemand, den die Leute mochten, ja, sogar respektierten. Aber jetzt kenne ich die Wahrheit, ich werde nie an der Vergangenheit vorbeikommen. Ganz gleich, wie weit ich reise oder wie sehr ich mich anstrenge, die Vergangenheit klebt an mir. So lange Tyler und Shannon sich an jedes Promimagazin in der Stadt verkaufen, bin ich am Arsch.

You-Tube-Videos halten sich ewig im Internet.


Sobald der Kurs zu Ende ist, schnappe ich mir meine Tasche und steuere auf die Tür zu, allerdings nicht schnell genug, um Carrie abzuhängen.

»Ich will mit dir reden.« Ihre schweren Stiefel donnern hinter mir durch die engen Steinpassagen. Ich gehe weiter. »Ich habe gesagt …« Sie holt mich ein, packt mich am Arm und zerrt mich herum, sodass ich vor ihr stehe.

»Nicht.« Ich hasse es, aber bei diesem einen Wort bricht meine Stimme. Viel länger kann ich mich nicht zusammenreißen.

Ohne mit der Wimper zu zucken, starrt Carrie mich an. »Ich hoffe, dir ist klar, was du getan hast. Der Verwaltungsrat hätte uns sofort seine Unterstützung zusagen sollen, aber stattdessen nehmen sie sich jetzt eine Bedenkzeit.« Sie schnaubt. »Aber was rede ich da? Dir ist das doch ganz egal.«

»Das ist mir nicht egal«, sage ich leise. »Gar nicht, ich …«

»Jaja, genau«, sagt Carrie spöttisch. »Als ob jemand wie du so was je verstehen könnte. Du bist doch vollauf damit beschäftigt, jeden Typen zu vögeln, der ein Glas in deine Richtung schiebt, da kannst du unmöglich auch noch an andere denken.«

Und mit einem Giftblick zum Abschluss stolziert sie davon.

 



Den Rest des Tages verkrieche ich mich in meinem Zimmer und widme mich im Wechsel Schokoladenkeksen, alten Folgen von Gilmore Girls und Weinen. Ich ertrage es einfach nicht, mich schon wieder so zu fühlen, aber das Einzige, was ich dieses Mal auf meiner Seite habe, ist die Zeit: Nur noch
vierzehn Tage, bis ich hier abhauen kann. Ich hätte nie gedacht, dass Kalifornien für mich mal ein Segen sein könnte, aber zu Hause ein alter Hut zu sein, ist immer noch besser als der Skandal der Woche hier. In Kalifornien bin ich bloß eine blöde Schlampe, hier bin ich der Fleisch gewordene Verrat am Feminismus.

Es ist halb elf und ich will mich gerade ins Bett wälzen, als es leise an meiner Tür klopft. Ich bleibe auf einem Haufen Kissen auf dem Fußboden liegen und warte, dass die da draußen wieder verschwinden.

»Natasha?«, das ist Hollys Stimme. »Natasha, bist du da?«

Mit einem Seufzer ziehe ich mich hoch und öffne die Tür ein paar Zentimeter. »Hey«, sage ich lustlos. Holly ist zum Ausgehen zurechtgemacht, in süßen Pumps, einem figurbetonten roten Top über Jeans. Ich vermeide Augenkontakt. »Was ist?«

»Wir waren verabredet, weiß du noch?« Holly guckt mich erwartungsvoll an. Ich blinzele.

»Aber …« Ich kann nicht fassen, dass sie sich benimmt, als wäre nichts geschehen.

»Aber nichts.« Ihr Ton ist sanft, aber bestimmt, und ehe ich sie davon abhalten kann, hat sie sich an mir vorbei ins Zimmer gedrängelt. »Darauf freue ich mich schon die ganze Woche. Du kommst mit, keine Diskussion.«

»Auf keinen Fall.« Ich verschränke die Arme. »Du kannst doch nicht ernsthaft von mir erwarten, dass ich ausgehe.«

Sie wühlt schon in meinem Schrank herum. »Ich lass dich hier nicht allein in deinem Elend versinken. Hast du heute schon mal einen Fuß vor die Tür gesetzt?«


»Ja.« Ich schmolle. »Ich war bei meinem Tutorium … und das war einfach … ich kann nicht.«

»Noch ein Grund mehr, einen draufzumachen.« Holly wirft mir mein blaues Lieblingskleid zu. »Du hast zehn Minuten, dann nehm ich keine Rücksicht, wenn du immer noch in diesem Jogginganzug steckst.«

Ich seufze. »Holly.« Sie guckt mich an. »Cool, dass du das machst, echt. Aber …« Schwächlich zucke ich die Achseln, denn mir steigen schon wieder die Tränen in die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich denen ins Gesicht sehen kann.«

Sofort ist sie an meiner Seite und nimmt mich in den Arm. »Aber selbstverständlich kannst du das«, versichert sie mir, und klein und stark, wie sie ist, stützt sie mich. »Wenn es ganz schlimm wird, gehen wir wieder, okay? Aber du musst es versuchen. Du darfst die nicht gewinnen lassen.«

»Aber ich bin doch bald wieder weg«, schniefe ich und fühl mich superbemitleidenswert. »Was soll das dann?«

»Ich lass dich nicht so hier sitzen.« Holly hat normalerweise einen sanften Blick, aber jetzt blitzt Stahl in ihren Augen. »Du hast dafür gesorgt, dass ich mich meinen Problemen gestellt hab, und jetzt ist es an mir, das Gleiche für dich zu tun.«

»Du willst mich total nicht in Ruhe lassen, was?« Ich hab’s kapiert und bin schon im Begriff, mein Reisebügeleisen einzuschalten. Holly lächelt mich koboldhaft an.

»Absolut nicht.«

 



Der Club ist nur einen kurzen Fußweg von Raleigh entfernt, er geht über zwei Stockwerke, oben ist eine winzige Bar, unten eine dunkle Höhle von Tanzfläche. Sowie wir reinkommen,
spüre ich sämtliche Blicke auf mir, aber Holly nimmt einfach meine Hand und zerrt mich durch die Menge zu einem freien Platz an der Bar.

»So«, verkündet sie. »War doch gar nicht so schlimm, oder?«

Ich antworte nicht, langsam lege ich Mantel und Schal ab. Wie lange ich wohl mitmachen muss, bis ich die Flucht antreten kann? Eine Viertelstunde? Zehn Minuten vielleicht? Holly entdeckt ein paar Mädchen aus ihrer Sportmannschaft und ich steh schließlich nur stumm daneben, während sie übers Training und Wettkämpfe reden. Immer wieder wendet sie sich mir zu und prüft, ob auch alles in Ordnung ist mit mir, mit ganz mitfühlender, besorgter Miene. Ich setz also einfach ein Lächeln auf und nicke zu allem. Ist ja nicht ihre Schuld, dass ich nicht zu retten bin.

Wir sind vielleicht eine halbe Stunde da, als ich einen vertrauten Schopf über dem Gewimmel aufragen sehe. Mein Herz steht plötzlich still. Will. Er schlängelt sich durch die Menge in meine Richtung und ich könnte auf der Stelle zusammenbrechen vor Erleichterung. Er ist gekommen, wie verabredet. Obwohl er die Zeitung gesehen haben muss, ist er gekommen.

»He!«, rufe ich laut. Ich strahle. Er zögert, sieht mich jetzt erst und sein Gesicht verzieht sich. Er guckt weg. »Will?«, sage ich und fühle schon den heftigen Stich in meiner Brust, aber er senkt nur den Kopf und geht weiter, an mir vorbei und mit großen Sprüngen die Treppe runter. Ich sacke zurück gegen den Barhocker und versuche mich daran zu erinnern, wie man atmet.


Nein, nicht er.

Und dann setzt sich mein Körper in Bewegung, so als hätte ich gar nichts damit zu tun, ich folge ihm nach unten zu den Unisex-Toiletten. Der Raum ist dunkel und mit Spiegelstreifen gefliest. Zitternd vor Nervosität warte ich an den Waschbecken darauf, dass er aus der Kabine kommt. Vielleicht hat er mich nicht gesehen. Vielleicht musste er dringend aufs Klo. Ich schlucke.

Die Spülung geht, dann tritt er direkt vor mir aus einer Tür. Er schaut auf und zuckt zusammen.

»Will?«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen, damit ich nicht weinen muss. Er geht an mir vorbei und wäscht sich die Hände.

»Was soll das?«

»Sag du’s mir.« Seine Stimme ist leise, und er guckt mich immer noch nicht an.

Ich schlucke. »Du hast nicht zurückgerufen.«

»Nein.« Jetzt nimmt er ein Papierhandtuch und trocknet sorgfältig eine Hand nach der anderen ab, als wäre das eine Art Ritual.

»Also, was …?« Der Rest bleibt mir im Hals stecken. »Warum bist du so?« Die Tür schwingt auf und mit einer Welle dröhnender Musik kommen ein paar Mädchen rein. Ich beachte sie nicht. »Will, rede mit mir.«

»Was gibt es da zu sagen?« Er macht total dicht, leerer Blick, harte Züge. Und dann weicht er für einen kleinen Augenblick auf. »Es sei denn, es stimmt nicht. Es stimmt doch nicht, oder, Natasha? Es war eine andere. Das war ein Missverständnis.«


Hoffnungsvoll schaut er mich an, seine braunen Augen sind ganz groß. Aber ich kann ihn nicht anlügen.

»Was da passiert ist, mit der Zeitung und Tyler …«, versuche ich zu erklären. »Das ist schon lange her und ich hab nichts gesagt, weil du nicht denken solltest …«

Aber bei Will ist schon wieder die Klappe runtergegangen und ich sehe ganz deutlich, wie verletzt er ist.

»Was sollte ich nicht denken, Tasha, dass du so eine publicityhungrige Nutte bist?«

Ich erstarre.

»Oder vielleicht sollte ich ja auch nicht mitkriegen, dass du mich an der Nase rumführst, mich einfach ausnutzt.«

»Hier geht es nicht um dich!«, rufe ich, aber er will nicht hören.

»Gott, wenn ich dran denke, was für ein Idiot ich war …«

»Bitte, Will …«

»Du musst mich für total erbärmlich halten, du wolltest mich ja nicht mal daten.« Sein Blick ist eiskalt. »Ich mein, sonst macht es dir ja nichts aus, jeden zu vögeln, der dir über den Weg läuft.«

Ich schnappe nach Luft. Das ist nicht Will – das ist irgendein Fremder. Diesen Typen kenne ich nicht.

Er will gehen, dann dreht er sich aber noch mal um, und als er spricht, tropft die Verachtung aus jedem Wort. »Weißt du, ich bin froh, dass wir nie zusammengekommen sind. Wer weiß, was ich mir dabei eingefangen hätte?«

Ich taumele zurück gegen die Wand, während er im Club untertaucht. Ich kann mich nicht bewegen. Ich kann kaum noch atmen. Mein Spiegelbild ist nichts als ein Nebel aus
Haut und Haar und Zähnen, und oh Gott, ich spüre diesen letzten Schlag noch immer.

Wer weiß, was ich mir dabei eingefangen hätte.

Ich stürze mich in eine freie Kabine, falle auf die Knie, aber da kommt nichts, nur trockenes Würgen. Zitternd und allein ist mir alles egal, denn so wird es immer sein. Bei jedem Typen, jedes Mal.

Dazubleiben und zu denken, tut zu sehr weh, also stolpere ich wieder an die Bar zurück. Ein süßer Typ mit Bartstoppeln scheint Gedanken lesen zu können und innerhalb von zehn Sekunden steht ein Wodka vor mir. Dann noch einer. Nach so langer Zeit muss ich mich schütteln, weil es so brennt, aber dann macht sich ein taubes Gefühl in meinem Körper breit, und da weiß ich, dass ich auf der richtigen Schiene bin. Scheiß auf meinen Schwur, scheiß auf Veränderung, scheiß auf Will. Dann hab ich eben Spaß dran, meinem Image gerecht zu werden.

Auf der winzigen Tanzfläche stoße ich zu Holly und den Mädchen aus der Mannschaft, schnell finde ich den Rhythmus. Dieser schneidende Schmerz in meiner Brust soll verschwinden, weiter will ich nichts, aber der Alkohol und der heftige Bass zeigen keine Wirkung. Ich spüre es noch immer. Und ich höre noch immer Wills Stimme. Also tanze ich wilder, lasse meinen Körper zucken, als wäre ich nur ein paar Schritte vom dumpfen Vergessen entfernt, weiß aber im tiefsten Inneren, dass auch das nicht funktionieren wird.

Dann spüre ich eine Berührung am Arm. Ich drehe mich um, hoffe fast, es ist Will, der sich entschuldigen und alles wieder in Ordnung bringen will, aber es ist nur ein blonder
Junge, der sein Haar zerzaust trägt, wie hier üblich. Dunkles Hemd, Jeans. Ich schlucke meine Enttäuschung runter und dreh mich wieder um, aber er tanzt dichter heran und versucht seinen Körper auf meinen Rhythmus einzustimmen. Ich lasse ihn. Er sieht mich mit Interesse an, ist von mir angezogen, vielleicht sollte ich mich darauf konzentrieren und vergessen, wie kalt Wills Augen gewesen sind.

Sein Arm umfasst meine Taille und jetzt presse ich mich gegen ihn, reibe beim Tanzen meine Hüften an ihm. Sein Körper ist heiß. Ob er wohl dieses Eis schmelzen kann? Das Gesicht an meiner Wange, der Mund atmet an meinem Hals. Ohne einen Gedanken merke ich, wie ich reagiere.

Ist schon so lange her, seit ich so berührt worden bin.

Als er mich von der Tanzfläche zieht, leiste ich keinen Widerstand. Mir ist ein bisschen schwindelig, doch ich bin immer noch nüchtern genug, ihm in die dunkle Ecke zu folgen und durch eine Tür. Mein Rücken wird gegen eine Wand gedrückt und seine Lippen sind auf meinen, bevor mir klar wird, dass ich wieder im Waschraum bin, nur ein paar Handbreit von der Stelle entfernt, an der Will mich vernichtet hat.

Ich schließe die Augen. Hände auf meiner Taille, meiner Hüfte, meinem Hintern. Er presst sich immer dichter an mich, fest, mit einer Hand auf meinem nackten Schenkel schiebt er mir den Rock hoch, mit der anderen grapscht er nach meiner Brust.

Ich fühle überhaupt nichts.

Dann fängt er an meinen Hals zu küssen. Regungslos lasse ich es geschehen, blinzele die Tränen in meinen Augen weg.
Dann sehe ich uns in den Spiegeln: fiese Graffiti, schwache Beleuchtung und mein eigenes ausdrucksloses Gesicht. Es ist leer, hoffnungslos.

Und dann macht es klick.

»Nein.« Ich schubse ihn weg. Er taumelt, ist überrascht, macht sich aber gleich wieder ran und hat schon wieder die Hände auf mir. »Nein, hab ich gesagt!« Ich schubse ihn heftiger und mache mich frei.

»Was soll der Scheiß?« Er kneift die Augen zusammen, atmet schwer.

»Das war’s für mich«, lasse ich ihn wissen. Eine seltsame Ruhe überkommt mich. Das hier ist keine Lösung. Morgen früh würde ich mich nur noch mehr hassen.

»Keine Spielchen.« Er kriegt Fältchen um die Augen, vermutlich soll das ein Lächeln sein, streckt die Hand aus und will meine Wange streicheln. Ich schlag sie weg. Sein Blick verfinstert sich. »Nun komm, hör auf herumzuspielen. Du willst es doch auch, das weiß ich.«

»Hab meine Meinung geändert«, sage ich kühl und will mich an ihm vorbeidrängeln. Aber der Junge packt meinen Arm.

»Ach was, du bist doch dieses Mädchen, das in dem Video.« Er versucht es noch immer mit Charme. »Warst du heiß.«

»Danke«, sage ich, aber den Sarkasmus hört er nicht raus.

»Also, wie wär’s … machen wir eine Fortsetzung?«

Dieser volltrunkene Blick und die schleppende Stimme – schlagartig geht mir etwas auf. Mit Tyler war das ganz anders, ich wollte wirklich bei ihm sein, mit ihm zusammen sein. Er war süß und charmant und geküsst hat er traumhaft,
er mag den hohen Preis nicht wert sein, den ich dafür zu zahlen hab, doch jedenfalls war das echte Lust, als ich mit ihm herumgemacht habe, nicht dieser wütende Schmerz, der die Welt zum Verschwinden bringen soll.

Ich gehe also.

»Schlampe.«

Ich hab mich schon umgedreht, als er mich beschimpft, und bemüh mich gar nicht erst um eine Antwort, sondern verlasse diesen Ort mit mehr Würde, als ich beim Betreten hatte. Dann suche ich Holly und sage ihr, dass ich jetzt gehe, schnappe mir meinen Mantel und mach mich auf den Heimweg. Auf der dunklen Straße ist es feucht und windig, doch ich spüre die Kälte nicht. Eben ist etwas ganz Großes passiert und darüber muss ich nachdenken.

Ich bin was wert.

Der Junge, der Alkohol und wie ich einfach aufgegeben hab und dachte, ich sollte einfach die sein, für die mich alle halten, das ist unter meiner Würde – und ich glaub, das hab ich bis eben gerade nicht begriffen. Während eiskalte Regentropfen mir ins Gesicht prasseln, verstehe ich es endlich. Mit Tyler herumzualbern, war weder falsch noch schlecht, egal, was mir alle einreden wollen, wenn ich aber mein Leben von den blöden Vorurteilen anderer bestimmen lasse, gebe ich ihnen recht.

Weggehen wird es nie, aber ich kann drüber wegkommen. Ich bin drüber weg. Natürlich, es gibt Leute wie Carrie, die überhaupt nicht damit klarkommen, dass ich das wirklich gewollt hab, dass ich mit einem Typen herummachen wollte, der mir gefiel, einfach herummachen, weil das so ein verdammt
gutes Gefühl ist, nicht weil ich eine Hirnwäsche hinter mir oder sonst einen Schaden habe – aber das ist deren Problem und nicht meine Schuld. Will schneidet mich und das tut weh, doch Enttäuschung dämpft diesen Schmerz, denn jetzt weiß ich, dass der Typ, den ich so toll fand, einfach nur schwach ist. Holly hat mir beigestanden, Emily war mir eine Stütze, obwohl wir uns nie begegnet sind, aber der einzige Mensch, von dem ich dachte, er würde mich besser kennen als alle anderen, konnte das nicht ertragen. Er ist abgehauen.

Ich bin stärker als die. Das ist ein irrer Gedanke, nachdem ich die letzten vierundzwanzig Stunden immer auf der Kippe zu einem Nervenzusammenbruch gestanden habe, doch als ich in den Hof von Raleigh abbiege, spüre ich bis ins Mark, dass es wahr ist. Will kommt nicht damit klar, dass ich eine Vergangenheit habe, Carrie kommt nicht damit klar, dass ich ihrer Vision von der »echten Feministin« nicht entspreche, aber ich bin diejenige, die weitergemacht hat. Emily hatte recht. Ich bin viel mutiger, als ich je geglaubt hab. Ich bin nach Oxford gegangen, hab dafür gesorgt, in einem anderen Licht gesehen zu werden, hab Spitzenbenotungen für meine Essays bekommen. Himmel, das können sie mir nicht nehmen, ganz gleich, welche Gemeinheiten sie noch zu mir sagen.

Langsam atme ich durch, bleibe einen Augenblick stehen und lasse die alten Steingebäude auf mich wirken und das goldene Licht der Lampen, das hinaus auf den Rasen fällt.

Ich bin stark genug, was wegzustecken, denke ich.

Und mit einem Mal tut es nicht mehr ganz so weh.




Emily

Am Ende der Woche werde ich von Gefühlen überwältigt: Aufregung wegen Ryan, nervöse Unruhe wegen unserer großen Filmvorführung, wachsende Anspannung wegen meiner Rückkehr nach Hause und noch eine Schicht Schuldgefühle obendrauf, weil ich die Wahrheit vor Morgan verberge. Kurz: ich bin fix und fertig.

»Was mach ich jetzt?« Zum hundertsten Mal in dieser Woche wende ich mich an Carla. »Ich muss doch bestimmt irgendwas sagen?«

»Ach, warum denn?« Mit kritischem Blick mustert sie meine Jeansrock/Polohemd-Kombi, dann zieht sie ein schwarzes Kleid aus ihrem Kleiderschrank und hält es mir hin. »Das ist deine Premiere – geh doch mal sexy.«


Ohne Protest nehme ich ihr das Kleid ab und drehe mich um, ziehe mich schnell bis auf die Unterwäsche aus und schlüpfe hinein. »Aber ich belüg sie – die ganze Zeit!«

»Dann sag’s ihr.« Carla scheinen die moralischen Komplikationen meiner Lage nicht zu erschüttern. »Mach dich bereit für das ganz große Drama.«

»Oh Gott, du hast recht.« Und wieder stelle ich mir vor, wie meine Mitbewohnerin wohl reagieren wird – mit Tränen und Wutanfällen, kein Zweifel. »Ich muss nur bis Ende nächster Woche dichthalten. Dann bin ich weg und alles ist wieder beim Alten.« Diese Worte klingen beruhigend vernünftig, ich betrachte mich also im Spiegel. Vorn ist das Kleid geknöpft wie eine Uniform, aber der Schnitt schmiegt sich an sämtliche meiner kaum vorhandenen Kurven. »Ist das nicht irgendwie ein bisschen … eng?«

»Das ist ja der Clou, Ryan wird ausflippen.«

»Oh … na ja … gut.« Ich schau mich noch einmal an, insgeheim freunde ich mich mit dem Gedanken an, dass irgendein Junge mal meinetwegen ausflippen könnte. »Bist du sicher, dass ich mir das ausleihen darf?«

»Du leihst mir doch die Unterlagen über die Parteiorganisation? « Ich nicke. »Dann geht das klar.« Carla trägt sorgfältig eine Schicht knallroten Lippenstift auf und tupft den Überschuss ab. »Los geht’s. Dein großes Debüt steht bevor.«

 



Professor Lowell hat dafür gesorgt, dass die Vorführung der Filmprojekte wie eine echte Premiere im Auditorium stattfindet. Das studentische Publikum nimmt auf den ansteigenden roten Sitzreihen Platz und hinterher werden Drinks
gereicht. Der Raum ist schon fast voll, als wir ankommen, ich halte Ausschau nach Ryan.

»Ich bin nervös«, flüstere ich Carla zu, welche die versammelten Filmstudenten und die Leute aus den Schauspielkursen mit der Aufmerksamkeit eines Jägers auf der Pirsch betrachtet. »Und wenn das nun ganz furchtbar ist – was dann?«

»Dann fühlst du dich scheiße«, sagt sie sachlich. »Aber das wird es nicht, das wird klasse. Mal ernsthaft, kann euer Film denn schlechter sein als der von denen?« Carlas weist mit einem Nicken auf die Clique der Kaugummi kauenden Mädchen, die sich in jedem Kurs in der letzten Reihe Zettel und Ausgaben von InStyle zugeschoben haben.

»Da sagst du was.« Ich versuche mich zu entspannen. »Abgesehen davon studiere ich erst seit zwei Monaten Film. Ich kann sowieso niemals so gut sein wie die anderen.«

»Da haben wir’s doch.« Carla grinst. »Alles eine Frage der Perspektive.«

»Und des Schönredens«, stimme ich ihr zu, ehe ich enthusiastisch umarmt werde. »Ryan!« Als er mich loslässt, muss ich nach Luft schnappen.

»Bereit, in die Schlacht zu ziehen?«, sagt er. Dann bekommt er große Augen, denn er hat mein Outfit bemerkt. »Wow. Oh, ich wollte sagen …« Er schluckt. »Du siehst toll aus, Em.«

»Danke«, sage ich leichthin, aber innerlich tanze ich. Irgendwie macht es mir gar nichts aus, auf mein Äußeres reduziert zu werden, solange Ryan das macht – und mit so einer offensichtlichen Bewunderung. »Du bist ja auch ziemlich rausgeputzt heute.«


»Ach, danke«, witzelt er und zupft das schicke Jackett zurecht, das er zu seinem Lieblingssweatshirt und den Jeans trägt. »Ist besser, wenn ich mir ein bisschen Mühe geb, dachte ich. Du weißt doch, dass Lowell Gäste aus der Filmindustrie eingeladen hat, oder?«

»Was?«

Ryan nickt und schaut sich um. »Leute aus den Studios, die er kennt, ein paar Agenten auch.« Er versucht das so ganz beiläufig zu erzählen, aber die Nervosität kriecht ihm aus jeder Pore. Ich lege meine Hand in seine und drücke sie sanft.

»Wir machen das schon.«

»Aber klar, Leute«, sagt Carla. »Also, Ryans fanatischer Perfektionsanspruch und Ems Planung – wie kann da was schiefgehen?«

 



Während wir uns die anderen Filme ansehen, wird mein Griff um Ryans Hand immer fester. Manche sind einfach schauderhaft, manche lustig, und obwohl ich im Stillen der Meinung bin, dass unser Film viel besser ist als irgendwas hier, muss ich mich doch fragen, ob ich nicht blind geworden bin für die eigentliche Realität. Bei Blonde Ambition waren im Vorfeld immerhin Hunderte von Leuten der Meinung gewesen, der Film solle in den Kinos gezeigt werden. Und wenn das nun unser Blonde Ambition ist?

Oh Gott.

Endlich läuft unser Vorspann auf der Leinwand. Ryans ganzer Körper ist jetzt angespannt, ich habe Schwierigkeiten beim Atmen. Langsam geht mir auf, wie wichtig mir dieses
Projekt ist. Wohl zum ersten Mal in meinem Leben habe ich kein Interesse an meiner Benotung, nur an all den Leuten um mich herum. Ich will, dass sie den Film so lieben wie ich und die Geschichte glauben, an deren Entstehung ich so hart gearbeitet habe.

Ich hatte vor, Carlas Gesicht im Blick zu behalten und ihre Reaktionen zu beobachten, aber plötzlich fliegen die Szenen auf der großen Leinwand vorüber und dann ist es vorbei. Ich kann es kaum fassen: Zwei Monate Arbeit für diese paar Minuten, unser Stück ist schneller vorbei, als eine Schüssel Nudeln zum Garwerden braucht, die gründliche Reinigung meines Computers dauert länger.

»Und?«, höre ich Ryan leise flüstern.

»Weiß nicht«, hauche ich benommen, dann bricht der Saal in Applaus aus. Ich drehe mich auf meinem Platz herum, damit ich mir ein Bild von der allgemeinen Reaktion machen kann. Die Leute lächeln und klatschen, aber meinen sie es auch wirklich so? Oder sind sie einfach nur höflich, schließlich hab ich bei einigen der grässlichen Filme auch applaudiert? Ich weiß es nicht, aber dann zwinge ich mich, Carla anzugucken – und sie strahlt.

»Mann, Leute!«, ruft sie. Ich schlucke.

»Echt?«

»Ernsthaft.« Sie nickt, ihre Augen glitzern. »Würd ich dich anlügen? Moment mal, würd ich, aber tu ich nicht, das schwöre ich!«

Langsam lass ich die Luft raus. »Das war …«

»Ein Horrortrip«, sagt Ryan auf meiner anderen Seite. Wir bleiben eine Weile schweigend sitzen, immer noch rast
Adrenalin durch meine Adern. »Komm.« Schließlich steht er auf. »Wir müssen uns immer noch den echten Kritikern stellen.«

In meiner Tasche vibriert es. Ich schaue aufs Display, es ist mein Vater. »Ich komm nach.« Ich schiebe Ryan Richtung Bühne, dann dränge ich mich durch die Menge und raus auf den Flur.

»Dad, hi!«, rufe ich überströmend vor Glück. »Sie mochten ihn – unseren Film! Die Vorführung ist gerade vorbei und es ist wirklich gut gelaufen, glaube ich, hoffe ich jedenfalls.« Ich weiß, dass ich plappere, aber er soll begreifen, dass es ein Erfolg war. Mein Aufenthalt hier war nicht so eine Zeitverschwendung, wie er gedacht hat.

»Aber natürlich ist es das, Emily.« Er klingt entspannter als sonst. »Gut gemacht.«

»Ich hatte nicht geglaubt, dass wir rechtzeitig fertig werden. « Ich rede immer weiter, der von Neonröhren beleuchtete beige Korridor scheint mir nicht der geeignete Ort zum Feiern so eines Sieges zu sein. »Aber wir haben die ganze Woche gearbeitet und …«

»Das ist wunderbar«, unterbricht er mich. »Aber ich hab noch bessere Neuigkeiten. Heute Morgen war ein Brief für dich in der Post, und ich bin mir sicher, du weißt schon, was drinsteht.«

»Du hast meine Post aufgemacht?« Ich versuche ja ihm zu folgen, aber ich muss mich immer wieder zum Auditorium umdrehen und mich fragen, was Lowell wohl sagt.

Mein Vater lacht. »Ich wusste doch, dass du es gleich hören willst. Du hast es bekommen!«


»Was denn?« Ich sehe zwei der Kaugummi kauenden Mädchen aus meinem Kurs zur Tür herausstaksen, offensichtlich wenig erfreut. »Wovon sprichst du eigentlich?«

»Von deinem Praktikumsplatz, Dummchen. Bei Sterns, Cahill und Coutts. Du wirst natürlich noch andere Angebote bekommen, da bin ich mir sicher, aber dies ist die große Sache.«

»Die große Sache«, wiederhole ich, denn ich höre nur mit halbem Ohr hin.

»Sieht ganz so aus, als würde sich die Zeit jetzt bezahlt machen, die ich mit Giles auf dem Golfplatz verbracht hab, was? Natürlich ist dein Spitzenzeugnis auch ins Gewicht gefallen, aber jede Kleinigkeit bringt uns voran. So, ich hab mich schon mal nach Wohnungen umgesehen, die du für den Sommer mieten kannst, irgendwas in der City, denke ich, Pimlico vielleicht oder Marylebone. Wenn der Preis stimmt, kaufe ich vielleicht gleich, du wirst ja nach deinem Abschluss sowieso was brauchen, und wenn ich für deine Hypothek bürge …«

Ich höre ihn schon über den Schätzwert von Wohneigentum und die richtigen Viertel faseln, während ich noch versuche die Neuigkeit zu verarbeiten. Ich hab’s also doch geschafft. Der Top-Praktikumsplatz gehört mir und ich bin einen Schritt weiter in meinem Fünfjahresplan. Kalifornien hat meine Chancen nicht ruiniert, ich kann nach wie vor den ganzen Sommer lang in den Büros einer der weit und breit angesehensten Anwaltspraxen schuften, und danach werden sie mir bestimmt auch eine Stelle anbieten.

Die Zukunft entrollt sich vor mir auf diesem Korridor:
Gesichert, sicher und so klar, wie ich sie auf meinem Mini-Whiteboard mit wischfester Tinte entworfen habe. Sommer, dann mein Examensjahr in Oxford, danach Umzug nach London und diese Wohnung in guter Lage, die Dad so erpicht ist zu kaufen. Alles läuft genau nach Plan.

»Das ist wunderbar«, sage ich. Ein neues Gefühl der Befriedigung mischt sich mit der Euphorie von vorhin. Alles ist, wie ich es geplant hatte. »Es hat alles geklappt.«

»Aber selbstverständlich! Wie ich dir immer gesagt hab: Du musst nur dem Plan folgen.« Er ist so stolz, ich höre sein Strahlen in jedem Wort.

»Danke.« Ich merke, dass ich eine Last losgeworden bin, dieses schleichende Unbehagen, das sich einstellte, sobald ich ans Nach-Hause-Fahren dachte. Jetzt, wo ich weiß, wie alles werden wird, brauche ich keine Panik zu kriegen. Ich muss mir keine Sorgen mehr machen.

Die Tür wird wieder aufgerissen, ich schaue hoch und sehe Ryan auf mich zu stürzen, er grinst von einem Ohr zum anderen.

»Ich muss Schluss machen, Daddy«, sage ich schnell. »Aber das sind tolle Neuigkeiten, wirklich.«

»Ich rufe dich an, wenn die anderen Angebote kommen, dann können wir sie durchgehen.«

Ich lege auf und lächle Ryan an. »Ich hab Neuigkeiten«, fange ich an, aber er legt mir eine Hand auf die Lippen.

»Erst ich.«

Er ist so voller Aufregung, er hüpft regelrecht vor mir. Ich kichere und verflechte meine Finger mit seinen. »In Ordnung, also, sag schon.«


»Lowell fand ihn toll«, verkündet er, zieht mich an sich und küsst mich nach jedem Satz. »Er fand ihn total toll. Und das ist noch nicht alles: Julian Morton ist hier.«

»Der Regisseur?«

»Die beiden kennen sich schon ewig.« Ryan lacht, schlingt mir den Arm ganz fest um die Taille und drängt mich an die Wand. »Morton hat den Film also auch gesehen und mochte ihn. Er will unser Mentor werden!«

Mir klappt der Mund auf. Ryan schließt ihn mit Küssen, während sich in meinem Kopf alles überschlägt, schließlich tauche ich zum Luftholen auf.

»Aber … Was bedeutet das?«

»Wir haben Jobs, das bedeutet es!« Ryan drückt mich noch fester. »Drehbeginn für seinen neuen Film ist Juni und er will uns als Praktikanten! Bezahlt! Wir werden absolute Sklaven sein, das weiß ich, aber wir lernen was übers Drehbuchschreiben und Regie und erleben eine Produktion, hautnah und vor Ort!«

Ich schnappe nach Luft, seine Begeisterung reißt mich mit. »Ist das nicht unglaublich, Em? Wir beide, den ganzen Sommer zusammen am Set.«

Und dann fällt es mir wieder ein.

»Moment mal, Ryan, ich kann nicht …« Aber er küsst mich schon wieder, und was ich ihm sagen muss, kann auch warten. Denn er packt meine Taille und zieht meine Hüfte ganz nah an sich heran, für einen Augenblick hab ich keinen einzigen Gedanken, es gibt nur diesen fiebrigen Sog heißer Münder und rauschendes Blut und …

»Omigod!«


Eine vertraute Stimme bohrt sich ins selige Vergessen. Ryan reißt sich von mir los und ich blinzele noch ganz benommen.

»Em?« Der Ton wird kreischend, dann drehe ich mich um und Morgan starrt mich ungläubig und offenen Mundes an, flankiert von Brooke und Lexi, mit vergleichbar erschütterten Mienen. »Was zum Teufel machst du da?«


 


 


 



Von: totes_tasha 
An: EMLewis 
Betrifft: nur so ein Einfall

 


 



hey,

 



also, das ende naht, aber ich dachte, es ist ein absolutes muss, dass wir miteinander abhängen. Total. Was hältst du von einem kleinen umweg, bevor es nach hause geht? Frühlingsferien in Florida sind so was wie ein initiationsritus, du könntest deine abreise nach England ein paar tage vorverlegen und da einfliegen. Ich könnte es genauso machen, aus der anderen richtung. Was meinst du? Ich könnte echt urlaub gebrauchen, ehe ich den leuten zu hause wieder unter die augen trete – und das geht doch gar nicht, dass wir nach haus fahren, ohne uns im wirklichen leben getroffen zu haben.

 



Xoxo



 


 


 



Von: EM Lewis 
An: totes_tasha 
Betrifft: re: nur so eine Idee

 


 



Mannomann, setz mich mit auf die Liste. Hier ist es echt kompliziert geworden – ich brauche Ferien, egal, was passiert.

 



Wir reden bald, 
Em






Tasha

Nach diesem letzten furchtbaren Kurs mit Professor Elliot und Carrie lasse ich das mit der Oxford-Uniform. Ist ja sinnlos – weiß sowieso jeder, wer ich wirklich bin, warum sollte ich also von allen verachtet und uncool gestylt sein.

Aber obwohl ich dachte, ich würde gleich wieder auf meine alten Uggs und Miniröcke zurückgreifen, stelle ich fest, dass mich irgendwas vom vollen Programm zurückhält. Irgendwie kommt mir das jetzt so … aufdringlich vor. Also peppe ich den Look ein bisschen auf: lockere Lagen zu den Hitchcock-Röcken, gestärkte Blusen zu löchrigem Jeansstoff. Wie die anderen Kids hier sehe ich nicht aus, aber auch nicht wie Tasha, und beim täglichen Blick in den Spiegel merke ich, dass Emily recht gehabt hat. Das Mädchen, das ich hier
gewesen bin, ist auch ein Teil von mir. Sie ist nicht einfach nur die Figur, die ich gespielt hab wie eine Rolle auf der Bühne, sondern sie ist eine andere Seite von mir – und genauso real wie das Mädchen, das die Clubs aufmischt und jeden tollen Lagerverkauf im Süden Kaliforniens aufspürt.

Vielleicht muss ich einen Weg finden, beides zu sein.

Nachdem der Staub sich gelegt hat, schleichen die letzten Tage meines Aufenthalts ziemlich genauso dahin wie meine ersten: ich bin allein. Holly hängt mit mir ab, wenn sie kann, aber sie hat einen total wahnsinnigen Stundenplan, und so geht meine letzte Woche größtenteils still vorüber, in Bibliotheken oder mit einem Buch in meiner alten Ecke bei Starbucks. Doch statt wie früher Frust oder Einsamkeit empfinde ich seltsamerweise Ruhe und Frieden. Ich hab nur noch einen Essay für Elliot zu schreiben, und damit ich mich so richtig mies fühlen kann, hat sie eine Diskussion über den modernen Feminismus angesetzt und einen Essay, dessen Fragestellung lautet: »Ist die Unterwerfung unter die von Männern diktierten sexuellen Maßstäbe überhaupt vereinbar mit feministischen Werten?« Ich werde nicht zulassen, dass sie mich noch einmal fertigmacht, deshalb stecke ich ernsthaft viel Lesezeit in mein Bestreben, dies zu der besten Arbeit zu machen, die ich bisher abgeliefert habe. Und aus diesem Grund sitze ich nach neun Uhr an einem Mittwoch-Abend wieder bei Borders auf meinem Sessel, mit dem iPod in den Ohren und einem dreifachen Macchiato an meiner Seite.

Trotz des fetzigen Soundtracks geht es nicht recht voran. Die Leseliste ist voll von Büchern wie dem von Elliot, in denen Mädchen abgeurteilt werden, die herumschlafen und
die feministische Sache untergraben. Doch je mehr ich lese, desto klarer wird mir, dass in Elliots These und dem, was Carrie und die Mädchen sagen, eine Lücke klafft. Sie mögen ja recht haben, wenn sie diese ganze »Raunch Culture« irgendwie für anrüchig halten, das Strippen und den Softporn, aber über eines reden sie gar nicht: Lust. Es ist so, als wäre ihre Sicht der Welt total neutral, ohne was Sexuelles, so, als hätten sie nie tief aus dem Bauch heraus dieses Ziehen gespürt oder sich danach gesehnt, einen anderen Körper zu spüren, der sich heftig an sie drängt.

Klar, vielleicht hab ich in der Hinsicht Fehler gemacht, aber jedenfalls hab ich was gemacht, statt mich einfach nur dem Gefühl zu ergeben, dass es sündig und falsch ist. Und ist das nicht gut? Die mit ihrer blöden Hochnäsigkeit … Man muss sich doch nicht wundern, wenn meine Freundinnen zu Hause nicht das geringste Interesse für den Feminismus aufbringen, solange Leute wie Carrie auf uns herabsehen, als wären wir nicht so viel wert wie sie. Wenn die aufhören würden mit ihrer verdammten Verurteilung, dann würden wir vielleicht irgendwann begreifen, dass es nicht einfach nur darum geht, sich ein für alle Male zu entscheiden, ob man nun Plakate schwenken oder als Mutprobe mit fünf Typen pro Nacht herummachen will.

Ich weiß, das mag nicht hochwissenschaftlich sein, aber dahinterzukommen, dass Carrie und Co. nicht die Weisheit mit Löffeln gefressen haben, gibt mir das Gefühl, stark zu sein. Und ich hab mehr Material für den Essay.

Tief in meine Notizen vergraben, merke ich, dass da jemand steht und auf mich runterguckt. Zuerst ignoriere ich
das, denke, dass es nur jemand auf meinen gemütlichen Sessel abgesehen hat, aber als er sich nicht von der Stelle rührt, schaue ich schließlich auf.

Es ist Will.

Wieder spüre ich diese Klinge in meiner Brust. Er steht unbeholfen herum, mit dem gestreiften Schal um den Hals, das Haar fällt ihm in die Augen wie immer. Langsam stöpsele ich meine Kopfhörer aus.

»Können wir reden?«

Seine Stimme ist leise und unsicher, aber schon ihr Klang versetzt mich wieder zurück in diesen Waschraum im Club und zu all den schrecklichen Sachen, die er gesagt hat. Ich schlucke.

»Will ich wirklich hören, was du zu sagen hast?« Ich verschränke die Arme und versuche ihn wütend anzugucken.

Er lässt die Schultern hängen. »Ich will wirklich nur …«

»Du redest also wieder mit mir?«

»Bitte.« Er sieht mir in die Augen und sein Blick ist verzweifelt genug, um mich zu erweichen.

»Na gut. Rede.«

»Hier?« Er sieht sich um. Die Ecke ist voll besetzt, ein dicker alter Mann mit Brille liest Zeitung und auf meiner anderen Seite holt eine Frau mit hagerem Gesicht heimlich Kekse aus ihrer Tasche und nippt an einer Tasse Tee. Mir ist egal, was die hören.

»Das ist alles, was du bekommst.«

Will geht auf den Stuhl neben mir zu, stolpert an einem niedrigen Tisch und den Bücherstapeln vorbei, die überall herumliegen. Ich rühr keinen Finger, um ihm zu helfen. Die
Wut macht mich ganz starr, aber ich kann mich nicht gegen den Wunsch wehren, er möge etwas sagen, das alles wieder in Ordnung bringt.

»Und?«, sage ich, als er sich gesetzt hat. Mein Buch liegt noch immer auf meinem Schoß, wann immer es mir in den Kram passt, könnte ich ihn ignorieren, soll das heißen. Ich klammere mich dran fest, um zu verbergen, dass meine Hände zittern wie verrückt.

Will schluckt. Nervös spielt er mit der Manschette seiner Jacke herum. »Es tut mir leid« sagt er schließlich. »Und … äh … was ich gesagt hab, war nicht so gemeint. Es tut mir leid.« Er schaut mich an und ich sehe, dass er es ernst meint. Er weiß, dass er im Unrecht ist, er bedauert es – und das ist alles, was ich hören wollte, aber …

Es spielt keine Rolle.

Ich blinzele.

»Ich war schrecklich, ich weiß, aber ich war so wütend.« Er redet immer noch, guckt mich immer noch mit diesen dunklen braunen Augen an, aber der Stahl in meiner Brust will nicht schmelzen. Es tut nicht weniger weh. »Du hasst mich, das weiß ich. Es tut mir einfach nur … leid«, sagt er ganz elend, bleibt sitzen und beobachtet mich hoffnungsvoll.

»Ich hasse dich nicht«, sage ich und klappe mein Buch zu. Meine Hände zittern nicht mehr. Ich weiß, wie das hier enden wird.

»Nicht?« Er lebt sichtlich auf.

»Nein.« Ich bin das Ganze nur so verdammt leid. »Ich bin enttäuscht. Du hast mich im Stich gelassen.«

Er nickt schnell. »Ich weiß, das hab ich.«


»Nein, du kapierst es nicht.« Er denkt, mehr als ein paar entschuldigende Worte braucht es nicht, dann ist wieder alles in Butter mit uns, aber ich weiß jetzt, dass das nicht reicht. »Du hast gekniffen. Du hast die Sache auf dich bezogen – alles brach zusammen … und was war dir das Wichtigste? Die Tatsache, dass ich nicht mit dir gefickt hab?« Meine Stimme ist leise, aber eisig. Er zuckt zusammen.

»Tasha …«

»Mein Name ist Natasha«, unterbreche ich ihn kühl. »Und was du zu mir gesagt hast, hast du so gemeint, total.« Ich setze mich ganz gerade hin. Stolz. »Das funktioniert also nicht, klar? Ich kann in meinem Leben keine Leute brauchen, die zu schwach sind, zu mir zu stehen und zu akzeptieren, wer ich bin.«

Er widerspricht nicht. Er sackt nur auf seinem Stuhl zusammen und ich weiß, dass ich recht habe. Wenn ihm wirklich was an mir läge, würde er kämpfen. Wenn die Sache mit Tyler und dem Video ihm wirklich egal wäre, dann würde er verdammt noch mal Rückgrat zeigen, statt einfach nur zuzugucken, wie ich meine Sachen packe und davongehe.

Allein.

 



Nicht mal in dem ganzen Trouble seit der Sitzung des Verwaltungsrates hab ich vergessen, warum das alles wirklich wichtig ist. Nachdem ich am nächsten Morgen also meinen Essay ausgedruckt und in Professor Elliots Postfach hinterlegt hab, mache ich mich auf den Weg zu den kalten Steingemäuern, die die Universitätsverwaltung beherbergen. Eine verklemmte Sekretärin will mich ohne Termin zu keinem
der Mitglieder vorlassen, also warte ich eine Stunde in der tristen grauen Lobby, bis jemand von denen vorbeikommt.

»Entschuldigen Sie.« Ich springe sofort auf, als ich ein bekanntes Gesicht aus einem der Büros kommen sehe. Es ist eine der Frauen vom Typ Bibliothekarin, in derselben ausgebeulten Strickjacke, die sie auch auf der Sitzung getragen hat – oder einer absolut identischen. Ich halt mich gar nicht erst mit Spekulationen darüber auf, warum ein Mensch so ein hässliches Ding kaufen mag – und dann noch in doppelter Ausführung –, und renne hinter ihr her. »Haben Sie eine Minute Zeit? Ich muss unbedingt mit Ihnen reden.«

»Bedaure.« Sie schaut mich kaum an. »Ich habe furchtbar viel zu tun.«

»Aber es dauert nicht lange.« Ich stelle mich ihr in den Weg. »Bitte.«

Ihre Augenbrauen gehen hoch, sie hat mich erkannt. Die dünnen Lippen kräuseln sich noch mehr.

»Bitte«, wiederhole ich und lege einfach alles in dieses eine Wort – und irgendwas muss den eisernen Panzer um ihr Herz durchdrungen haben, denn schließlich lenkt sie ein.

»Nun, in Ordnung. Aber nur kurz.«

»Vielen Dank!« Bereitwillig folge ich ihr in ihr Büro. Das sieht genauso trist aus wie sie, mit einem abgetretenen grünen Teppich und verblassten Aquarellen. An der Wand hängen allerlei hochtrabende Diplome, auf die ich im Vorübergehen schnell einen Blick werfe, damit ich ihren Namen auch weiß. Dr. Allison Aldridge.

»Setzen Sie sich.« Dr. Aldrige zeigt auf einen harten Stuhl mit hoher Lehne. Gehorsam nehme ich Platz. »So, Natasha.«
Sie setzt eine Nickelbrille auf, über deren Rand hinweg sie mich anschaut. »Was kann ich für Sie tun?«

»Hm.« Plötzlich bin ich nervös. Jemandem vom Verwaltungsrat Auge in Auge gegenüberzutreten, hatte ich drüben in meinem Studentenheim noch für eine gute Idee gehalten, aber jetzt, wo ich hier bin, schüchtert mich das doch ziemlich ein. »Ich wüsste gern, wie Sie mit dem Gesundheitscenter weiter verfahren werden.«

»Der Verwaltungsrat wird seine Entscheidung in Kürze bekannt geben.« Dr. Aldridge faltet sittsam die Hände.

»Ich weiß«, sage ich entschuldigend. »Ich bin gekommen, weil ich sichergehen wollte …« Ich muss schlucken, mein Mund ist trocken. »Ich möchte nicht, dass Sie aufgrund der Vorfälle zu einem anderen Urteil kommen.«

»Welche Vorfälle?« Wieder zieht sie die Augenbrauen hoch, als wollte sie mich herausfordern. Mir wird klar, dass ich nicht mehr länger um das Thema herumtänzeln kann.

»Mit mir.« Ich atme tief durch und sehe ihr mitten ins Gesicht »Das Video und der Artikel in der Zeitung. Ich muss wissen, dass Ihre Entscheidung nicht davon beeinflusst worden ist. Denn das darf nicht sein.« Ich beuge mich vor und gebe jedem Wort Gewicht. »Alles an unserer Präsentation ist wahr, die Mädchen hier brauchen dieses Center. Es geht ums Prinzip.« Ihre Lippen zucken, ich seufze also. »Ja, ich weiß. Wahrscheinlich denken Sie, ich hätte keinen Schimmer von Prinzipien – und dass ist okay. Aber was Sie alle nicht zu begreifen scheinen, ist, dass dies hier das wirkliche Leben ist. Die Mädchen hier sind an der Uni, sie sind volljährig, sie werden Sex haben, sie werden vergewaltigt. Und die
Schließung des Gesundheitscenters wird daran nichts ändern – es fehlen dann lediglich die nötigen Mittel, um mit all dem umzugehen.«

Ich stehe auf. »Das ist alles, was ich sagen wollte. Vielen Dank für Ihre Zeit dann.«

Ich bin schon fast an der Tür, als ich ihre überdeutliche Stimme hinter mir höre. »Wir werden die Mittel weiterhin bereitstellen.«

»Was?« Ich drehe mich wieder um.

»Das Center. Morgen geben wir die Entscheidung bekannt. « Dr. Aldridge nickt leicht. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich aufgesucht haben.« Sie zögert. »Mir scheint, Professor Elliot hat sich in Ihnen geirrt.«

»Elliot?«, wiederhole ich.

Ein Lächeln umspielt ihre Lippen. »Sie hat mit mir geredet, wissen Sie. Nach der Sitzung. Hat mir nahegelegt, die Handlungsweise einer … nun ja, darauf müssen wir nicht eingehen«, korrigiert sie sich. »Aber ich sehe, dass sie Sie nicht richtig eingeschätzt hat.«

Wieder entsteht eine Pause, und ich frag mich, was Elliot wohl über mich gesagt hat.

»Ich war eine der Ersten, wissen Sie«, sagt Dr. Aldrige noch.

Ich weiß nicht, wovon sie redet, und das sieht sie mir an.

»Eine der ersten Frauen in Oxford, die in die echten Colleges aufgenommen wurden.« Ihre Augen bekommen einen ganz neuen Glanz. »Ach, reingelassen hatten sie uns ja schon vorher, aber nur, wenn wir in den neuen Frauencolleges blieben. Sie hielten es für das Ende der Institution, da waren
sie sich alle einig, denn Mädchen hätten weder den Charakter noch die nötige Intelligenz.« Und ich schwöre, dabei verziehen sich ihre Lippen zu einem leicht süffisanten Grinsen. »Ich nehme an, wir haben das widerlegt.«

»Wir?«, wiederhole ich langsam.

»Sie absolvieren hier ein Auslandssemester? Waren Sie nicht im vorletzten Studienjahr?« Ich nicke. Dr. Aldrige zieht eine Schublade auf. »Vielleicht erwägen Sie ja, zu uns zurückzukommen. Wir bieten Sommerkurse und sogar Magisterabschlüsse an. Ich unterrichte nicht mehr viel, aber ich bin mir sicher, ich könnte die Zeit finden, Sie zu betreuen.«

Mit offenem Mund gehe ich zurück zu ihrem Schreibtisch und nehme die Formulare, die sie mir reicht. »Etwas zum Thema Feminismus und Medien bietet sich da vielleicht an.« Dann zwinkert sie mir zu, so schnell, dass ich schon denke, ich hätte es mir eingebildet.

»Ich … Danke«, hauche ich und halte die Seiten ganz fest. Sie nickt wieder kurz und steht auf.

»So, ich habe jetzt wirklich noch andere Termine.«

Und es ist vorbei, einfach so.

 



Den Rest des Tages packe ich meine Sachen wie in Trance. Das Gesundheitscenter ist gerettet und ich habe so etwas wie eine Einladung, einen Magisterabschluss zu machen. In Oxford. Die Vorstellung tanzt in meinem Kopf herum wie eine Art Versprechen. Als es beinahe schon Zeit ist, Holly zu einem Abschiedsdrink in der Bar zu treffen, wird mir klar, dass ich noch einen Besuch vor mir habe, ehe ich hier fertig bin.


Das Licht aus Professor Elliots Arbeitszimmer dringt unter der Tür hindurch auf den Gang, also klopfe ich kurz und trete ein. Sie sitzt mit einem Stapel Arbeiten am Schreibtisch und ihre Gesichtszüge werden ziemlich stramm, als ich reinkomme.

»Sie haben Ihr Tutorium versäumt«, sagt sie eisig.

»Ich weiß«, antworte ich ruhig. Sie mag ja denken, dass ich nichts tauge, aber ich weiß jetzt, dass ihre Meinung nicht maßgeblich ist. »Ich hab mir gedacht, ich könnte gut auf einen weiteren Angriff auf mich und meine schrecklichen moralischen Werte verzichten.«

Sie kneift die Augen zusammen. »Und was kann ich für Sie tun?« Ihr Ton ist irgendwie alles andere als hilfsbereit.

»Ich wollte meinen Essay abholen.«

»Oh – ja.« Sie nimmt eine Mappe von der Tischkante und hält sie zwischen Finger und Daumen wie etwas Ansteckendes. »Bestimmt eine interessante Perspektive, doch wohl kaum dem Standard von Oxford angemessen.« Das Lächeln erreicht ihre Augen nicht.

»War doch klar.« Ich nehme die Mappe, werfe aber nicht mal einen Blick auf die Benotung. Ich weiß, die ist mies, aber darum ging es mir nicht.

»Ich bin sicher, Sie werden Spaß haben zu Hause.«

»Da bin ich mir auch sicher.« An der Tür drehe ich mich noch einmal zu ihr um. Alles ist genauso wie heute Morgen mit Dr. Aldridge, aber dieses Mal hab ich das letzte Wort.

»Wissen Sie, eigentlich sollten Sie hier die Erwachsene sein.« Ich achte darauf, dass auch jedes Wort ankommt, es lässt mich völlig kalt, dass ihr Mund sich zu einem kleinen
›oh‹ öffnet. »Ich habe wirklich Respekt vor Ihnen gehabt. Sie waren so hilfsbereit und haben mich unterstützt, so, als wären meine Ansichten von Bedeutung.« Ich starre sie an, diese Frau, die mir das Gefühl gegeben hatte, so klug und so dumm zu sein, und das alles innerhalb eines einzigen Semesters. »Aber Sie sind genauso heuchlerisch wie alle anderen hier. In dem Augenblick, in dem sich herausstellt, dass ich keiner von Carries kleinen Klonen bin, verhalten Sie sich, als wäre ich überhaupt nichts wert.« Ich schüttele den Kopf. »Gutes Unterrichten ist das nicht, aber mehr noch, das ist beschissener Feminismus.«

Ich bleib nicht, um zu hören, ob sie dazu noch etwas zu sagen hat. Gibt mir sowieso nichts. Abgesehen davon, muss ich jetzt zu einer Feier. Wir sind nur zu zweit, aber wer braucht schon Gewimmel.




Emily

Die beiden Tage, die unserer Premiere folgen, verbringe ich im herrlichen Zustand der Verleugnung. Ich schlafe bei Carla auf dem Fußboden, um Morgans Zorn zu entgehen, nehme keine Telefongespräche entgegen, um Ryans Enthusiasmus zu entgehen, und stürze mich in die Vorbereitungen für die Abschlussprüfung, um nicht an das Ende meines Aufenthalts und die bevorstehende Rückkehr nach Oxford denken zu müssen.

Ich bin die ultimative Multitaskerin.

»Nun erlöse den armen Kerl doch von seinem Elend.« Carla richtet ihren Markierungsstift auf mich, als mein Telefon wieder anfängt zu vibrieren. »Das ist irgendwie schon das sechste Mal heute Abend.«


»Ich kann nicht.« Ich schaue von meinem Buch auf und drücke ›abweisen‹. »Was soll ich ihm denn sagen?«

»Was gibt es zu sagen?«

»Öh: ›Also, weißt du, dieser Sommerjob, auf den du dich so irre freust, weil wir zusammenarbeiten werden? Den nehm ich nicht an, ich geh nämlich wieder zurück nach England und wir werden uns wahrscheinlich nie wiedersehen. ‹ Ja, klingt einfach perfekt.« Seufzend greife ich nach meinem Aspirin. Seit mein Leben sich explosionsartig zum Drama entwickelt hat, tut mir mein Kopf ganz entsetzlich weh.

Carla verdreht die Augen. »Dann nimm den Job an.«

»Du weißt, dass ich das nicht kann.«

»Wegen deinem Traumpraktikum, jaja, ich weiß.« Carla mustert mich durchdringend. »Wenn du dich jetzt wieder in dein altes Selbst verwandelst, was sollen dann diese Klamotten? «

Ich gucke runter auf mein blassblaues Polohemd und den Jeansrock und zucke die Achseln. »Reine Gewohnheit, nehm ich an. Vergiss nicht, die Hälfte meiner Sachen ist noch bei Morgan.«

»Und du musst sie holen, wenn du rechtzeitig mit dem Packen fertig werden willst«, erinnert Carla mich.

»Was soll’s? Wahrscheinlich hat sie inzwischen sowieso schon alles verbrannt.«

»Stimmt.«

Ich denke an Morgans übliche Show in der Rolle der Drama Queen und überlege, ob ich nicht auf all diese belanglosen Besitztümer verzichten kann. Meinen Laptop zum
Beispiel. Oder meinen Pass. »Wird schon gehen. Wahrscheinlich brauche ich in den Büros von Sterns, Cahill und Coutts ohnehin keine Uggs.«

»Und wenn du auch noch so schwörst, dass dies der perfekte Job ist, begeistert bist du offensichtlich nicht.«

Ich erstarre. »Weil ich es so schrecklich finde, Ryan im Stich zu lassen.«

»Schon klar, schon klar.« Carla wirft wieder einen Blick auf ihre Unterlagen. »Wenn ich morgen nicht eine absolut tödliche Prüfung in Geschichte hätte, würde ich dir jetzt mal ordentlich auf den Zahn fühlen.«

Ich lehne mich auf meinem Sessel zurück und schau mich in dem stark frequentierten Lesesaal um, in dem es von panischen Last-Minute-Büfflern und Einwegbechern wimmelt. Wenn wir uns doch nur nicht geküsst hätten. Mein Leben wäre so viel einfacher, wenn wir uns einfach nicht geküsst hätten.

»Und selbst wenn ich den Sommer über hierbleiben wollte, was nicht der Fall ist«, sage ich nachdenklich, »könnte ich meinen Traum für Ryan nicht aufgeben. Wie würde ich denn dastehen? Wer wäre ich dann?«

»Julian Mortons persönlicher Schützling?«

»Nein! Ich wäre eins dieser Mädchen, die eigene Ambitionen immer den Plänen ihres Freundes unterordnen.« Trotzig verschränke ich die Arme. »Und solche Mädchen hasse ich.«

»Wie wahr.« Carla zuckt die Achseln. »Aber …«

»Kein Aber. Es gibt da überhaupt kein Aber.«

Sie lacht. »Wenn du den L.A.-Job nun wirklich gern annehmen
würdest, dich wegen Ryan jedoch weigerst, nur mal darüber nachzudenken? Machst du deine Entscheidung dann nicht immer noch von einem Jungen abhängig?«

Ich gucke sie streng an. »Du hilfst mir nicht weiter.«

»He. Ich hab das nur so dahingestellt.« Sie hält die Hände hoch. »Aber wenn du die Chance deines Lebens einfach so vorübergehen lassen willst, nur weil sie zufällig mit einem Sommer voller heißer Action als Bonus daherkommt …« Carla mustert mich mit ausgesprochen zweifelnder Miene.

Ich lasse den Kopf auf die Tischplatte sinken und stöhne.

»Ich hatte einen Plan!«

Sanft tätschelt sie mir den Kopf. »Pläne ändern sich, Em.«

»Meine nicht.« Ich seufze versonnen. »Meine Pläne kommen immer mit einem Alternativplan und einer Rückversicherung und besonderen Maßnahmen für unerwartete Entwicklungen daher. Der Plan selbst ändert sich nie.«

»Dann betrachte das doch als eine dieser unerwarteten Entwicklungen.«

Ich lächle traurig. »Es passt nicht. Ein Sommer beim Film in L.A. … Wie bringt mich das in meiner Juristenkarriere voran?«

Carla schüttelt den Kopf. »Das musst du zusammenkriegen. Und egal, ob du den Sommer in L.A. oder in London verbringst, du wirst mit Ryan reden müssen.«

»Nein, muss ich nicht.«

»Ja, dann viel Glück dabei.« Carlas Blick schießt über meine Schulter und ich drehe mich um und sehe, dass Ryan nur noch ein paar Meter von uns entfernt ist, seine ausgelatschten schwarzen Turnschuhe nähern sich rasch.


»Oh Scheiße.«

»Em.« Er sieht nicht glücklich aus, und ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Wenn er mich so geküsst hätte und dann weggerannt wäre wie ich, dann wäre ich inzwischen ziemlich außer mir vor Wut.

»Hi.« Ich versuche zu lächeln, aber er guckt nur auf mich herunter. Mein Magen krampft sich zusammen.

»Lass uns irgendwohingehen, wo wir reden können.«

»Würde ich ja gern machen«, sage ich matt, »aber ich hab Prüfungen und …« Er nimmt meine Hand und schaut mich mit diesen dunklen Augen an. »Ich nehme an, ich hab Zeit«, vollende ich den Satz flüsternd. Er nickt und geht davon, aus dem Seiteneingang der Bibliothek raus und auf den kleinen Garten zu.

Ich folge ihm langsam, mit jedem Schritt wachsen meine düsteren Vorahnungen. Normalerweise bin ich nicht so, ich scheue nicht vor schwierigen Gesprächen zurück, als hätte ich Angst vor Auseinandersetzungen. Ehrlich gesagt, ich bin oft diejenige gewesen, die Freunde dazu gedrängt hat, sich Herausforderungen zu stellen, ehe sie ihnen völlig über den Kopf wachsen. Und hier bin ich nun und fürchte mich vor jedem Wort, denn dieses Mal kommt mir alles so viel bedeutsamer vor.

Aber ich kann das Unvermeidliche nicht hinauszögern. Schon stehe ich neben den Büschen, nur ein paar Handbreit von Ryan entfernt, und als ich sehe, wie verletzt er wirkt, bereue ich, so ein Feigling gewesen zu sein.

»Äh, hi«, beginne ich.

»Geht es dir auch gut?« Er ist wütend, so viel ist klar. Aber
seine erste Frage gilt mir. Es trifft mich wie ein Schlag. Er ist wirklich einer von den Guten.

Ich schlucke, vermeide ihm in die Augen zu schauen. »Alles bestens.«

»Ich hab mir Sorgen gemacht. Ich dachte, Morgan hätte dich vielleicht …«, seine Mundwinkel heben sich ein wenig, »…umgebracht. Oder dich zumindest entstellt. Du warst so schnell weg, nachdem sie uns gefunden hat.«

»Tod durch Lippgloss«, ich versuche einen Witz zu machen, aber meine Worte hängen nur wie Fremdkörper zwischen uns. »Nein, echt, mir geht’s gut.«

»Hör mal, du brauchst keine Schuldgefühle zu haben, du hast sie nicht hintergangen oder so.« Ryan nimmt meine Hände und zwingt mich, ihn anzuschauen. »Und ich seh ja schon, dass du manchmal einfach zu nett bist, aber du kannst doch nicht einfach so Schluss machen, nur weil sie …«

»Das ist es nicht.« Länger ertrage ich es einfach nicht. Er glaubt, ich mach das, weil ich so ein guter Mensch bin – nicht, weil ich zuerst an mich denke. Ich schlucke. »Das hier – mit uns – ich weiß nicht, wie das laufen soll. In ein paar Tagen fahre ich ab und dann sind tausend Meilen zwischen uns.«

»Aber du kommst im Sommer zurück.« Er will mich an sich ziehen. »Und länger als zwei Monate sind das nicht. Wir können mailen und reden – die Zeit wird ganz schnell vergehen. «

»Ich komme nicht zurück.« In mir zerbricht etwas, als ich das sage. Ich bin ihm nur aus dem Weg gegangen, weil ich hinausschieben wollte, diese Worte laut auszusprechen –
weil meine Entscheidung dadurch etwas Endgültiges bekommen würde. In Wirklichkeit war das hier alles nur eine kleine Flucht aus meinem wirklichen Leben.

Ryan runzelt die Stirn. »Ich versteh das nicht.« Langsam löse ich meine Hände aus seinen.

»Diesen Job bei Julian Morton, den nehme ich nicht an.«

»Was?«

»Mir ist eine Praktikantenstelle angeboten worden, die, von der ich dir erzählt habe.« Ich gehe über den verstörten Ausdruck in seinen Augen hinweg und rede weiter. »Ich werde den ganzen Sommer lang in einer Anwaltskanzlei arbeiten, ich komme also nicht zurück. Und danach beginnt mein Examensjahr, die ganzen Ferien werde ich lernen müssen. « Ich versuche das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Es wird also nicht funktionieren mit uns. Wenn wir nicht zusammen sein können, was nützt es dann, uns etwas vorzumachen?«

Einen Moment lang ist er still. Ich kann mich nicht dazu überwinden, ihn anzusehen, deshalb betrachte ich die Blätter, die im Wind zittern.

»Du hast dich schon entschieden, oder?«

Ich nicke. »Du weißt, wie wichtig mir das ist. Ich kann das nicht einfach wegwerfen für einen lustigen Sommer beim Film.«

Ryan rührt sich überhaupt nicht mehr. »Was du übers Loslassen gesagt hast und übers Glücklichsein war also nichts als Bullshit.«

Ich zucke zusammen. »Das ist nicht wahr.«

»Warum willst du dann nicht mal drüber nachdenken, das
Praktikum bei Morton zu machen?« Ryan packt mich wieder und zieht mich an sich, bis ich seinen Körper an meinem spüre, ich muss ihm also in die Augen sehen. »Denk einfach drüber nach.«

»Hab ich doch! Aber ich kann mein Leben nicht für dich ändern.«

»Nein, nicht für mich.« Er schüttelt den Kopf. »Für dich, für das, was du wirklich machen möchtest. Du hast diesen Film geliebt, Em, das weiß ich. Das Schreiben, die Produktion. Gib’s zu.«

Ohne mich zu rühren, bleibe ich in seinen Armen. »Natürlich habe ich es genossen, aber …«

»Aber nichts! Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viele Leute für diese Chance morden würden?« Ich antworte nicht. »Warum hast du so eine Angst davor, es auszuprobieren? «

Ich mache mich los. »Ich hab keine Angst! Du verstehst das nicht. Ich hab mein Leben lang dafür gearbeitet, auf dieses Gleis zu kommen. Das will ich wirklich!«

Ryan guckt mich an, so langsam macht er dicht. Ich hab es darauf angelegt, ich weiß, trotzdem tut es mehr weh, als ich erwartet hatte.

»Na, dann ist das wohl der Abschied.« Er räuspert sich. »Freitag fliegst du zurück nach England?«

»Nach Florida«, sage ich und drücke mir kleine Halbmonde in die Handballen. Das ist schlimmer als damals mit Sebastian. »Ich treffe mich mit Natasha. Dann geht es nach Hause.«

»Gut.« Er nickt langsam. »Ich bring dir noch eine Kopie
vom Film, ehe du abreist, du solltest eine haben. Du hast gute Arbeit geleistet.«

Wir haben gute Arbeit geleistet, denke ich. Da es keinen Sinn hätte, das zu sagen, nicke ich nur. »Oh. Danke. Nett von dir.«

»Na dann …«

Befangen stehen wir da.

»Auf Wiedersehen«, sage ich leise. Ryan nickt mit dem Kopf. Irgendwie wünschte ich, er würde weiter mit mir streiten, mich küssen, mich irgendwie zum Bleiben überreden, aber niemand hat diese Szene für uns geschrieben und im Leben läuft das eben nicht so.

Ich gehe einfach weg.




Tasha

Gott, hab ich den Sonnenschein vermisst. Gleich nachdem Em und ich uns getroffen haben, laden wir unser Gepäck im Hotel ab und machen uns zum Strand auf. Sobald wir aus der Lobby raus sind, halte ich mein Gesicht dem wolkenlosen Himmel entgegen und seufze. »Ahh …«

Em kichert. »In England gibt es auch Sonne!«

»Als Sonne geht das nicht durch.« Ich schließe die Augen und versuche die Wärme in meinen Knochen zu speichern. »Das war irgendwie nur so ein schwacher, blässlicher Schein, der sich als Sonne ausgegeben hat. Das hier ist die echte Ware.«

»Hast du Sonnencreme dabei?«, fragt Em, die in ihre Tasche guckt. Ich hab sie erst vor einer Stunde kennengelernt,
aber so viel ist klar, mit ihrem Organisationstick hat sie nicht übertrieben. Wir haben uns Digitalfotos geschickt, damit wir uns auf dem Flughafen auch erkennen, aber es ist echt der Hammer, sie mit so viel honigblondem Haar und einem süßen kleinen pinken Shirt zu sehen – und dann dieser englische Akzent.

»Chill mal.« Ich grinse und setze meine große Sonnenbrille auf. Wir haben den Strand gleich auf der anderen Straßenseite, das Wasser funkelt mich einladend an. »Ich bin immun, weißt du doch.«

»Ich hingegen hab etwa 3 Flaschen Sonnenschutzfaktor 30 verbraucht, seit ich hier bin.« Em wartet, bis die Ampel grün wird und bemerkt die Gruppe Collegejungs überhaupt nicht, die sie total abcheckt. »Glaubst du wirklich, dass es zum Schwimmen warm genug ist?«

»Schwimmen, in der Sonne liegen, alles …« Ich erspähe eine Lücke im Verkehr, packe ihre Hand und ziehe sie auf die Straße.

»Tash!«

»Komm schon, du verstehst das nicht: Seit dem Tag, an dem ich weggefahren bin, träume ich vom Strand!«

Em lacht und folgt mir über die Straße, bald darauf liegen wir alle viere von uns gestreckt unter dieser herrlich heißen Sonne. »Siehst du, das meinte ich.« Ich schleudere meine Schuhe weg und vergrabe die Zehen im weißen Sand. Ein Gefühl totalen Friedens durchrieselt mich. Scheiß auf Therapie, wir sollten gestresste Leute einfach für ein paar Wochen auf eine tropische Insel schicken. Kosten würde es ungefähr dasselbe, aber es gäbe da nicht diesen »Erzählen
Sie was über ihre Eltern«-Mist. »Behalte du nur deine stickigen Bibliotheken und die kalten Straßen mit dem Kopfsteinpflaster – mir sind Sonne und Meer lieber.«

»Mich musst du nicht überzeugen.« Em lässt sich auf den Rücken fallen, sie streckt sich und ihr Hemd rutscht auf ihrem bereits goldbraunen Bauch hoch. »Ich bin bekehrt. Oh, mir graut davor, wieder zurück in die Kälte zu kommen.«

»Bist schon ein armes Schwein«, stimme ich ihr zu. Sie lacht.

»Ich kann gar nicht glauben, dass wir uns zum ersten Mal treffen. Mir kommt es vor, als würde ich dich schon ewig kennen.«

»Ich weiß!« Ich zieh mich bis auf den dunkelblauen Bikini aus. »Ich hatte Angst, das hier würde total merkwürdig werden. Den ganzen Flug über hab ich befürchtet, ich würde dich hassen.«

»Ich auch«, gesteht sie und schält sich aus ihrem Rock. »Oder dass wir einfach keinen Draht zueinander finden und dann das ganze Wochenende in einem Hotelzimmer miteinander festsitzen.«

»Und Pay-per-View gucken und die Minibar plündern, nur um die Zeit rumzukriegen«, beende ich den Satz. Dann sehe ich mir ihren knallroten Bikini an und schüttle den Kopf. »Ich komm immer noch nicht drüber weg, wie anders du aussiehst. Auf der Raleigh Website waren Fotos von dir und jetzt …«

»Ich weiß.« Sie wird rot. »Aber ich glaub, mir gefällt das. Die Leute behandeln mich jetzt anders, sie gehen nicht gleich davon aus, dass ich ernst und langweilig bin.«


»Genau! Und bei mir benehmen sich die Typen jetzt so, als hätte ich tatsächlich nicht nur Brust, sondern auch Hirn.« Ich zögere. »Na, wenigstens diejenigen, die das Video nicht gesehen haben.«

»Oh, Tash.« Em drückt meine Hand. »Will war ein Bastard, aber sie sind nicht alle so.«

Ich schüttle jeden Gedanken an ihn ab. »Sag das noch mal.«

»Bastard? O nein, du nicht auch noch!« Sie verzieht das Gesicht. »Ryan hat mich zu gern zum Fluchen gebracht. Ich weiß nicht, was so toll sein soll an meinem Akzent.« Irgendwie guckt sie traurig, aber ehe ich etwas sagen kann, redet sie weiter. »Übrigens, ist Tash okay? Oder ist dir Natasha lieber?«

»Natasha ist mir am liebsten«, sage ich. »Oder Tash. Aber Tasha ist jetzt eine andere. Komisch, irgendwie hab ich gar nicht mehr das Gefühl, dass das mein Name ist.«

»Das finde ich toll.« Em legt sich hin, mit einer Hand schützt sie ihre Augen vor der Sonne. »Man kann sich neu erfinden und wie andere Leute einen sehen.«

»Und wie ist das mit dir – bist du Em oder Emily?«

Sie zögert. »Ich weiß nicht, ob ich die Wahl habe, aber im Moment gefällt mir Em. Em ist das Mädchen, das Spaß an spontanen Unternehmungen hat.«

»Wie Frühlingsferien in Key West.« Ich halte meine Hand hoch zum High Five. Sie juchzt und schlägt mir auf die Händfläche.

»Frühlingsferien, Baby!«

Kichernd lassen wir uns in den Sand fallen.

»Aber im Ernst«, Em stützt sich auf einen Arm, »was genau
machen wir hier eigentlich? Einfach nur Ferien, das kommt mir doch ein bisschen zu extravagant vor.«

»Wir brauchen das«, sage ich mit Nachdruck. »Ich brauche die Zeit, um mich zu erholen, und du brauchst sie, um dir zu überlegen, ob du das Praktikum in L.A. machst.«

»Tash!« Ems Blick verdüstert sich schon wieder. »Damit waren wir doch durch. Ich will den Kanzeleijob.«

»Ich weiß.« Für jemanden, der so schlau ist, ist sie ganz schön doof. »Aber das heißt ja nicht, dass du den Filmjob nicht auch willst.« Und ich hab achtundvierzig Stunden für die Überzeugungsarbeit, ehe sie wieder zurück nach Oxford geht und wieder auf die alte Emily umschaltet. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass ich die alte Emily nicht besonders mögen würde.

»Gerade du müsstest dafür doch Verständnis haben«, sagt sie vorwurfsvoll. »Ich kann nicht so tun, als wäre ich jemand anders. Darum ging es mir nie.«

»Ich weiß«, wiederhole ich in einem zuckersüßen Ton. »Und deshalb musst du zugeben, dass du diese Filmsache ein wenig gründlicher erforschen möchtest. Damit du dir nicht selbst was vormachst.«

Ich wollte diese Ferien als Atempause für mich haben, aber in dem Moment, in dem Em mich in ihre Karrierekrise eingeweiht hat, wusste ich, dass ich etwas tun muss. Vielleicht sieht sie es noch nicht, aber dieses Wochenende könnte die Weichen für ihr Leben stellen. Und ich muss dafür sorgen, dass ihr Weg zu Glück, süßen Jungs und Kreativität führt, nicht zu einem Nervenzusammenbruch vorm zwanzigsten Geburtstag.


Ich fixiere sie mit meinem besten wissenden Blick. Sie reagiert nicht. »Egal.« Ich dreh mich um, als würde mich das alles überhaupt nicht kümmern. »Aber du erzählst mir doch immer, dass es bei diesem Austauschding darum geht, neue Seiten der eigenen Persönlichkeit zu entdecken, und unsere Identität nicht von den Erwartungen anderer Leute definieren zu lassen.« Ich zitiere ihr jetzt ihre eigenen E-Mails, und das weiß sie genau. »Ich werd hier also nur ein bisschen chillen, dann gehen wir essen und danach vielleicht in einen Club. Aber wenn dir danach sein sollte, Lowell zu mailen und ihm mitzuteilen, dass du deine Meinung geändert hast, dann lass es mich wissen.«

Em schmollt. »Werd ich nicht.«

»Wie du meinst.« Ich verberge mein Grinsen. Die wird ja so was von einknicken, das sehe ich.

 



Für unseren Abend auf der Piste zwänge ich mich mal wieder in mein blaues Kleid, in der Gewissheit, dass das, was in Oxford als supertrashig verpönt war, in Key West eher so was wie ein Nonnenhabit ist.

»Und was soll’s, wer interessiert sich schon dafür, ob das nun sexy ist oder nicht«, verkündet Em, hakt sich bei mir unter und zieht mich in die Bar, nachdem wir nur ganz kurz unsere gefälschten Studentenausweise hochgehalten haben. »Schließlich wollen wir keinen Typen aufreißen und ihn zu einem Dreier abschleppen!«

Ich kichere. »Das musst du denen sagen! Betrunkene Studenten ticken nicht so ganz rational.«

Blinzelnd gewöhnen wir uns an die schummrige Beleuchtung.
Ich dachte, die Bar wäre ein bisschen was Besseres, so ganz in Blau und Silber, aber hier drängen sich trotzdem noch Horden rüpeliger Typen, die Kurze kippen. Mädchen in Bikini-Tops lassen auf der Tanzfläche die Hüften kreisen.

Ich zögere, vom Lärm und dem lauten Hip-Hop-Beat überwältigt. Überall, wo ich hinsehe, blitzende Lichter und betrunkene, kreischende Mädchen. »Vielleicht hätte ich mir diese ganze Frühlingsferiensache noch mal überlegen sollen. « Ich war nur ein paar Monate weg, aber irgendwie hab ich vergessen, dass es hier so ist. Die Typen mustern einen total unverhohlen, die Mädchen haben für die Konkurrenz nur giftige Blicke übrig. Ich schlucke. »Wir könnten auf dieses Pay-per-View zurückgreifen und …«

»Kommt gar nicht in Frage.« Em zerrt mich energisch zum Tresen. »Wir müssen dich wieder in dein altes Habitat eingewöhnen. «

»Was?«

»Das ist das Pferd, und du steigst jetzt wieder auf.«

Hätte ich mir doch denken können, dass man Em nicht widerspricht. Sie sorgt dafür, dass wir innerhalb von zehn Sekunden mit ein paar Drinks an der Bar hocken.

»Nichts Alkoholisches«, brüllt sie dem tuntigsten Barkeeper zu, den ich je gesehen habe. Sein glänzendes Hemd spannt sich so eng über der Brust, dass jeder Muskel sich abzeichnet. Em dreht sich zu mir. »Ich will dir nicht auf die Zehen treten, aber das ist nicht der Ort, an dem ich mich betrinken möchte.«

Ich registriere mindestens drei Kerle in Fußballtrikots, die sie gierig beäugen. »Gute Entscheidung.«

»Und worauf trinken wir?« Em guckt mich über die
Fruchtcocktails hinweg an, ihr Gesicht ist gerötet, sie strahlt. Ich bin verblüfft, wie weit sie gekommen ist – nicht weit genug, klar, aber sie hat da so was in den Augen, das ich auf keinem dieser alten Fotos gesehen habe: was Glückliches, Entspanntes.

»Auf den Austausch!«, rufe ich laut und versuche das Gefühl zu bekommen, wieder dazuzugehören.

»Auf den Austausch!«, wiederholt sie, schnappt sich die Kirsche von ihrem Drink und beißt hinein. »Und auf die seltsamsten drei Monate in meinem Leben.«

Ich proste ihr zu, aber ich höre an ihrem Ton, dass es für sie schon Vergangenheit ist.

»Also … Von Ryan hast du nichts gehört?«

Em seufzt. »Nee, und ich glaub auch nicht, dass ich je wieder von ihm hören werde.«

»Ruf ihn doch an«, schlag ich vor und beobachte sie genau. »Oder schick ihm ’ne Mail oder einfach eine SMS.«

Sie zuckt die Achseln, irgendwie lustlos. »Was soll’s, hat keinen Zweck. Gott, bin ich erbärmlich. Erst Sebastian, dann Sam und schließlich Ryan. Ich bin zur Einsamkeit verdammt.«

»Wer ist dieser Sebastian eigentlich?« Ich nippe an meinem Glas. »Vielleicht ist er mir ja mal über den Weg gelaufen.«

»Bestimmt. Er wohnt gleich neben mir.«

Ich verschlucke mich.

»Ist ja nicht wahr!« Prustend greife ich nach den Servietten und wische mir die laufende Nase. »Der Robin-Thicke-Typ ist dein Ex?«

Em guckt mich fragend an. »Die CD hab ich ihm zu Weihnachten geschenkt.«


Ich lache. Ist doch nicht zu glauben. »O Gott, Honey. Ohne den bist du wirklich besser dran. Ich bring dir das wirklich nicht gern bei, aber der hat jede Woche so mit drei verschiedenen Mädchen geschlafen.«

Ihr Mund geht auf. »Echt?«

»Ehrlich.« Noch immer mit Tränen in den Augen schüttele ich den Kopf. »Und keine von denen klang irgendwie glücklich, wenn du weißt, was ich meine.«

»Tash!«

»Ich hab alles gehört«, schwöre ich. »Ich wünschte bei Gott, das wär nicht so, aber das ist die reine Wahrheit.«

Sie presst die Lippen aufeinander, als ob sie ein Lachen unterdrückt.

»Was ist?«, frage ich.

»Nichts. Nur … ich glaub, da bin ich noch mal ganz gut davongekommen. « Endlich grinst sie. »Weil ich nicht mit ihm geschlafen hab, mein ich. Wenn das stimmt, was du gehört hast.«

Dann brechen wir hysterisch lachend zusammen, ich fall fast vom Hocker, so sehr lache ich.

»Und ich hab ihn nie gesehen«, keuche ich mit zitternden Schultern. »Ich weiß genau, was für ein Geräusch er macht, wenn er …«, ich kann es nicht mal aussprechen. »Aber ich hab ihn nie gesehen.«

»Aber hallo.« Der Typ hinter mir packt mich am Arm, ehe ich auf den Boden rutsche. »Immer sachte.«

»Danke!«, keuche ich und halte mich an der Reling vom Tresen fest.

»Kein Problem.« Er lächelt mich an, blond und süß und ziemlich angeschärft.


Ich dreh mich wieder zu Em um.

»Nun los«, flüstert sie. »Wieder rauf aufs Pferd, du weißt doch.« Ich zucke die Achseln, aber sie reißt die Augen weit auf und gibt mir einen Tritt, einen heftigen. »Au!«, zische ich, aber sie lässt nicht locker, also drehe ich mich seufzend wieder zu ihm um.

»He«, sage ich, da ja klar ist, dass Em mindestens eine Unterhaltung von mir verlangt. »Danke noch mal für deine Hilfe.«

»Aber gern doch.« Er fährt mit einer Hand über seinen Kopf, als wollte er prüfen, ob jede Strähne seines goldblonden Haares noch an ihrem Platz ist. »Hier kann es ziemlich wild zugehen.«

»Aha.« Ich nicke und bin sofort gelangweilt. Dann denke ich an Will und spüre wieder diesen Stich in meiner Brust, aber Will ist einen Ozean weit weg und raus aus meinem Leben.

»Mann!« Plötzlich taucht ein anderer Typ auf, klein und gedrungen wie ein Baseballspieler mit einem Bier in der Hand und in einem durchgeschwitzten hellblauen Hemd. »Du weißt doch, wer das ist, was?« Mit offenem Mund guckt er mich an. »Das ist die. Du weißt schon, die aus dem Video. Mit diesem Dingsda.«

Aus Blondies Augen schlagen Funken. »Ist ja geil, du bist das!«

Ich spüre Emilys Hand auf meinem Rücken. Sie ist schon aufgestanden und bereit zu gehen, aber ich rühre mich nicht von der Stelle. Ich wusste, dass so was kommen würde, aber ich hatte gedacht, ich würde Panik kriegen und mir würde schlecht werden, wie früher immer.


Doch das ist vorbei.

»Hat dir der Film gefallen?«, frage ich und nehme ganz ruhig noch einen Schluck. Es ist seltsam, aber ich fühle mich nicht bedroht oder bloßgestellt.

»Total!« Sie kichern irgendwie ungläubig. »Mann, warst du heiß.«

»Ich hab diesen Clip irgendwie andauernd laufen lassen.«

»Wie schön«, sage ich total sarkastisch. Das merken sie aber nicht, weil sie sich gegenseitig hechelnd auf die Zungen treten.

»Und als du da diese Sache mit dem Drehen gemacht hast, mit deinen Hüften?« Auch der süße, höfliche Typ hat nur einen kleinen Moment gebraucht, um sich in einen geilen Bock zu verwandeln. »Ich wollte, dass meine Freundin sich das ansieht, aber die hat mich sitzen lassen. Frigide Zicke.«

»Mann, das weiß ich noch.«

»Ha, was du nicht sagst.«

Ich schau Em an und verdreh die Augen. Sie beobachtet mich ganz besorgt, aber mir geht’s gut. Endlich.

»Und, wie ist es? Bock auf eine Wiederholung?« Sie gucken mich an, aber so ganz scherzhaft gemeint ist das nicht.

»Ich hab da so irgendwie hundert Kröten dabei«, sagt der Sportsmann.

Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

»Ich hab noch so zweihundert«, sagt Blondie schnell. Als ob das ausschlaggebend wär.

»Wisst ihr was?« Ich zögere und nage an meiner Lippe, als ob ich über ihr fantastisches Angebot nachdenken würde. Sie rücken näher.


»Nein.«

Und da nehme ich unsere beiden Gläser und leere sie über ihren Köpfen.

»Komm, Em, wir gehen.« Ich rutsche von meinem Hocker, greife mir meine Handtasche und werfe noch schnell einen Blick zurück auf die beiden Typen. Sie sind klatschnass, eklig süßer Sirup kleckert von ihnen runter und Blondie steckt sogar ein Papierschirm in der nicht mehr so perfekt sitzenden Frisur. Ich lache. »Ich freu mich immer, wenn ich meine Fans treffe«, brülle ich noch nach hinten, während Em mich wegschleppt.

Und dann werfe ich ihnen eine Kusshand zu.




Emily

Im Hotel lachen wir immer noch, stolpern über unsere hohen Absätze und klammern uns glucksend aneinander.

»Und wie die geguckt haben …!«, keuche ich und fummle in meiner Handtasche nach der Karte für die Tür.

»Ich weiß!« Tash stürmt ins Zimmer und wirft sich triumphierend aufs Bett. »Und ich bin nicht ausgeflippt, kein bisschen. «

»Du warst erstaunlich«, stimme ich ihr zu, hole meinen Pyjama aus dem Koffer und geh zum Umziehen ins Badezimmer.

»Siehst du?«, rufe ich ihr durch die Tür zu. »Ich wusste doch, dass du dich wieder auf diese Art Szene einstellen kannst.«


»Kann ich wohl.« Als ich wieder ins Zimmer komme, sitzt Tash im Schneidersitz auf dem Bett und mampft eine Handvoll der völlig überteuerten Minibar-Erdnüsse. Sie leckt sich das Salz aus dem Mundwinkel und hat immer noch dieses entrückte Grinsen im Gesicht. »Weißt du, wie die ausgesehen haben? Wie Professor Elliot, nachdem ich sie eine schlechte Feministin genannt hab.«

Ich kichere und durchwühle meinen Koffer nach dem Waschbeutel. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie dich bei Aldrige schlechtgemacht hat – und trotzdem hast du dieses Angebot bekommen.«

»Absolut.« Tash strahlt. »Ooooh, ist das euer Film?« Zwischen meinen Kleidern hat sie den braunen Umschlag entdeckt, sie reckt sich und holt das kleine Päckchen raus.

»Oh. Das.« Ich merke, wie mein Hochgefühl plötzlich schwindet. »Ryan hat es vorbeigebracht, ehe ich abgefahren bin. Ich hab es mir noch nicht ansehen können«, gebe ich zu.

»Dann machen wir das jetzt«, kreischt sie. »Komm, ich will es sehen, ich sterbe.«

»Na dann … gut«, sage ich ohne Begeisterung, aber sie hat schon ihren Laptop aufgeklappt und reißt den Umschlag auf.

»Welcher ist es?«

»Was?« Sorgfältig verstreiche ich Feuchtigkeitscreme unter den Augen, ganz wie meine Mutter es mir im Alter von zwölf Jahren befohlen hat, »um die Verwüstungen der Zeit im Zaum zu halten«.

Tash wirft mir die CDs aufs Bett. »Da sind zwei. Und ein Zettel!«, ruft sie und zieht ein einzelnes Blatt Papier heraus.

»Ich will nichts hören!« Allein bei der Vorstellung, was
Ryan zu sagen haben könnte, rutscht mir das Herz eine Etage tiefer.

»Willst du doch.« Tash ignoriert mein Flehen und fängt an vorzulesen:

»Emily – ich weiß, deine Entscheidung über uns ist schon gefallen, ich will also nicht versuchen dich aufzuhalten. Aber bitte überleg dir die Sache mit dem Sommerjob.« Dabei fixiert Tash mich wieder mal mit einem ihrer Blicke. »Wie es auch kommen mag, ich hab das hier für dich gemacht, damit du dich an deine Zeit hier erinnerst und an alles, was du zu sein erreicht hast. Gute Heimreise. «

Sie legt den Briefhin. »Das war alles. Los, leg das Ding ein!«

Umständlich klettere ich zu ihr rüber und schiebe die DVD in den Computer, meine Eingeweide haben sich schon ineinander verheddert.

»Ach, guck, das bist du!«

Schweigend sehe ich zu, als ein Foto von mir den Bildschirm ausfüllt unter dem Titel: »Emilys Großes Abenteuer.« Das ist eine der Aufnahmen, die er vor dem Diner gemacht hat: mein Haar glänzt in der Sonne und mein ganzes Gesicht strahlt, als ich der Kamera eine Kusshand zuwerfe.

»Ist das süß!«, gurrt Tash und umarmt mich, aber ich spüre nur einen Stich. Es fühlt sich schon so an, als ob dieser Ort bereits Welten entfernt wäre. Nach der ersten Standaufnahme tanzen in rascher Folge neue Fotos und eine Filmsequenz über den kleinen Monitor. Ich bei der Arbeit am Skript, ich mit einem Buch auf dem Rasen liegend, ich, wie ich beim Filmen unsere Gruppe herumkommandiere – und das alles mit dem vertrauten Soundtrack von Bruce Springsteen,
Patsy Cline und all den anderen Songs unterlegt, die Ryan an diesem Tag für mich gespielt hat.

Wie in Trance schaue ich mir zu. Das Mädchen auf dem Bildschirm ist zurückhaltender als die Leute um sie herum, das sehe ich. Sie nimmt sich zurück, offensichtlich checkt sie jeden Augenblick erst mal ab, aber dann gibt es auch Momente, in denen Ryan mich völlig unbemerkt erwischt hat: wie ich mich am Strand vor Lachen kugele, wie ich mit Feuereifer eine Zeile im Dialog erläutere.

»Das muss Carla sein!«, wirft Tash fröhlich ein, als die Diashow weitergeht. Und dann läuft noch ein Filmclip. Ich auf Rollerblades auf dem Broadwalk in Santa Monica, wie ich Ryan bitte, die Kamera auszustellen.

»Du machst das gar nicht schlecht.« Unser Wortwechsel besteht aus lautem Kichern und Sarkasmus. »Du hast den ganzen Nachmittag noch nicht auf die Uhr geguckt.«

»Wow!« Ich bin außer Atem und hochrot im Gesicht und im Hintergrund der glitzernde Ozean und die versinkende Neonsonne.

»Verändere dich bloß nicht zu sehr, die erkennen dich zu Hause sonst nicht wieder!«

Die Aufnahme fängt mein Gesicht in dem Moment ein, in dem ich falle, und bleibt vor uns auf dem Bildschirm stehen.

»Du siehst so traurig aus«, murmelt Tash. Ich nicke. Sie hat recht, es ist, als ob mir ein Schatten übers Gesicht läuft. Ryan hat mich genau in dem Augenblick erwischt, als ich an meine Heimkehr dachte. Ganz klar, was er da gesehen hatte: ein Anflug von Panik in den Augen und heftige Anspannung im Kiefer.


Schließlich verschwindet das Bild, und das war das Ende der DVD. Erst beim Ausatmen merke ich, dass ich die Luft angehalten hatte.

»Alles in Ordnung mit dir?«, Tash mustert mich. Ich zucke die Achseln.

»Ja. Nein.« Ich lasse mich in die Kissen fallen, meine Stimme ist ganz mickrig. »Ich weiß nicht.«

»Oh, Em.« Sie legt sich neben mich, unsere Hände ruhen aufeinander, Arme und Beine sind gespreizt wie bei einer Kette aus Papierpuppen. »Rede mit mir.«

Aber ich weiß nicht, wie ich die Worte finden soll, deshalb liegen wir schweigend da, während mich der Schmerz in Wellen durchläuft, bis ich schließlich einschlafe.

 



Ich schlüpfe früh aus dem Bett, noch ehe Tash wach wird, und gehe rüber an den Strand. Im kühlen, feinen Sand sitzend beobachte ich, wie das Licht der aufgehenden Sonne hinter mir das Wasser strahlend blau färbt, dabei versuche ich, einen Weg durch meine Wirren zu finden.

Ich bin auf der Kippe, das merke ich, aber schon der Gedanke, in irgendeine Richtung zu gehen, reicht aus, um mich zu lähmen. Also kuschele ich mich tiefer in meinen neuen UCSB-Pullover und versuche all meine Gedanken in einer sauber geordneten Liste zusammenzufassen wie üblich, aber nichts will an seinem Platz bleiben. Bilder aus Ryans Film blitzen immer wieder in meinem Kopf auf, Erinnerungen an das vergangene Semester, mein Drehbuch, die Stunden, die ich mit Recherchen und den Bewerbungen für das Kanzeleipraktikum verbracht habe.


Ich seufze. Ich hatte gedacht, ich würde eine Entscheidung treffen, und das war’s dann – so hab ich das immer gemacht und so hat das früher immer funktioniert. Ich mag ja Listen machen und alle möglichen Kriterien gegeneinander abwägen und sogar gelegentlich Pro und Contra anschaulich in einer Tabelle darstellen, aber am Ende, wenn ich erst mal zu einem (wohl durchdachten) Schluss gekommen bin, dann war es das: vorbei, zu Ende, Punkt. Kein Bedauern, keine Wiederholungen und ganz bestimmt kein Sinneswandel.

Aber jetzt …

Trotz der Sonne zittere ich, als ich mich an meinen Gesichtsausdruck in diesem letzten Bild erinnere. In England wird alles wieder so sein wie immer, daran habe ich keinen Zweifel, aber ist das wirklich so gut? Ich hab mein altes Leben vermisst, die akademische Starre, das befriedigende Leistungskonzept – warum wird mir also so mulmig bei der Vorstellung, bis zwei Uhr nachts an einem Essay zu arbeiten oder mich jeden Tag für acht Stunden in der staubigen Bibliothek von Raleigh zu vergraben?

Ich bin hier auf den Geschmack von etwas anderem gekommen – das ist das Problem. In den vergangenen drei Monaten habe ich mich zum ersten Mal aus dem Strudel von Schule und Karriereplanung herausbewegt, zum ersten Mal habe ich mein Leben von außen ansehen können und mich als die, die ich bin.

Gestresst. Perfektionistisch. Ein Kontrollfreak.

Leise wiederhole ich diese Worte, und dann noch einmal, bis mir mit jeder geflüsterten Silbe leichter zumute ist.

So schwer sollte es nicht sein.


Das habe ich auf dieser Reise gelernt, begreife ich – abgesehen davon natürlich, wie man sich als California Girl kleidet und aufgeregtes Kreischen simuliert. Mein Leben sollte nicht so schwer sein. Ich bin neunzehn Jahre alt, stecke bis zum Hals in Aktivitäten und Arbeit und ich tu so, als ob mich ein falscher Zug unweigerlich in eine Abwärtsspirale ziehen würde. Fast so, als ob ich nur einen einzigen nicht eingehaltenen Stundenplan davon entfernt wäre, bis in alle Ewigkeit im Dorfsupermarkt Dosen zu stapeln.

Ich fange an zu lächeln. Ein Gefühl der Beruhigung breitet sich in mir aus und wärmt mich wie die Sonne von Florida. Denn in diesem Augenblick weiß ich ohne jeden Zweifel, dass alles gut wird mit mir. Nein, besser noch, es wird mir ausgezeichnet ergehen. Aber nicht, wenn ich mich wieder einwickeln lasse von Stress und eiskalter Angst und dem ständigen Druck von Oxford, mehr zu machen. Deswegen hatte ich auf dem Foto diesen grauenvollen Gesichtsausdruck.

Ich hatte immer gedacht, ich würde das beste Leben anvisieren, das es gab, das Leben, das ich nach den Vorstellungen meiner Eltern anstreben sollte zu erreichen. Aber jetzt weiß ich, dass ich etwas Besseres verdient habe als die sauberen Pläne, die ich so sorgfältig entworfen habe; ich verdiene dieses Hochgefühl, das ich hatte, als ich unseren Film auf der Leinwand im Auditorium gesehen habe, ich verdiene Lachen und Abenteuer und dieses Gefühl der Unsicherheit, das sich einstellt, wenn man ohne Plan lebt.

Ich zucke zusammen, als plötzlich ein Körper neben mir in den Sand fällt. Tash reicht mir eine offene Schachtel Krispy Kremes, aus denen Pudding und Kalorien quellen.


»Zum Frühstück?«, rufe ich, mein Puls rast immer noch wie wild von den Offenbarungen.

»Hm«, nuschelt sie durch einen Mund voll Glasur. Ich versage mir alle weiteren ernährungsbezogenen Kommentare und stopfe mir stattdessen weichen frittierten Teig in den Mund. Die bei Weitem genussreichste Variante.

»Und was haben wir heute vor?«, fragt Tash gähnend.

»Weiß nicht«, sage ich nachdenklich und rekele alle Spannung und alle Sorgen aus meinen Muskeln. Um uns herum füllt sich der Strand mit Studenten, die sich darauf vorbereiten, beim Bräunen wirklich alles zu geben, die Brise riecht nach Sonnencreme und Meer. »Ich dachte, wir liegen ein wenig in der Sonne, entspannen uns ein bisschen …«

»Perfekt«, sagt Tash. »Und vergiss nicht, wir haben Wireless-Anschluss im Hotelzimmer, falls dir danach sein sollte, rüberzulaufen und Ryan zu mailen.«

Ich lache über ihre Hartnäckigkeit. »Gibst du nie auf?«

»Öh, nein.« Sie lächelt schief. »Das machen Freundinnen so.«

»Na dann …« Ich lächle träge. »Vielleicht schreibe ich ihm noch schnell eine Nachricht, ehe wir in den Pool springen. «

Tash kreischt und packt mich. »Ernsthaft?«

»Ernsthaft.« Ich kichere und stelle erleichtert fest, dass sich dieser Entschluss wirklich endgültig anfühlt.

»Hab ich doch gewusst!«, kreischt sie. »Irgendwann knickst du ein, das wusste ich. Und ich hatte noch nicht mal mit dem Filmmarathon angefangen oder dir Schuldgefühle gemacht wegen der einmaligen Chance und so.«


»Oh, danke!« Ich gebe ihr einen Rippenstoß. »Mir war gar nicht klar, dass das hier eine Intervention war.«

»Nur weil du es brauchtest.« Tash knufft mich zurück. »Und überhaupt, du musst kommen. Was soll ich denn den ganzen Sommer ohne dich machen?«

»Mit Morgan und Lexi durch die Clubs ziehen?«, necke ich sie.

»Ach nee!« Sie verzieht das Gesicht. »Die sind ätzend. Wow, wir haben eine tolle Zeit vor uns.«

»Haben wir«, sage ich glücklich und greife nach dem nächsten Donut.

»Und Ryan wird sich so freuen …« Sie guckt mich von der Seite an. Ich lache.

»Um Ryan geht es hier nicht!«

»Ich weiß, es geht um Identität und Autonomie und bla, bla.«

Sie wedelt meine Einwände weg. »Aber das muss ja nicht heißen, dass du deinen Jungen nicht auch küssen kannst.«

Eine Sekunde halte ich inne und schwelge in diesem Gefühl der Leichtigkeit. Ich hab keine Ahnung, ob Ryan wieder mit mir zusammen sein will oder wie meine Eltern reagieren, wenn ich ihnen meinen Entschluss mitteile, aber mir kommt es so vor, als hätte ich nicht ein Problem auf der Welt. »Ich werde alles bekommen«, sage ich langsam. Das ist wie ein Versprechen.

»Wir – wolltest du das nicht sagen?«

»Genau.«

Und dann liegen wir zusammen in der Sonne, bis alle Donuts verschwunden sind.
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